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Ich hatte noch nie an Horoskope und den ganzen Astrologie-Quatsch geglaubt. An einem Samstagvormittag im Oktober überflog ich in einer Zeitschrift zufällig die Weissagungen für die zwölf Sternzeichen. Es ist mir etwas peinlich, das zu sagen, aber mein Sternbild ist Jungfrau. Mit meinen einunddreißig Jahren und nach etlichen Dates mit Kerlen bin ich nun wirklich alles andere als eine alte Jungfer.

In dieser Zeitschrift stand also: »Ein Stier wird Ihnen begegnen und Ihr Leben umkrempeln. Wenn zwei Erdezeichen, der genießerische Stier und die analytische Jungfrau, sich verbinden, kann die Jungfrau durch den Stier die Fähigkeit zu körperlichen Genüssen entwickeln, der Stier kann durch die Jungfrau mehr Beweglichkeit erfahren. Dann wird diese Beziehung eine großartige Liebe …«

Ich musste lachen. Alles Blödsinn und Aberglaube, dachte ich, legte das Heft weg und vergaß die ganze Sache. Ich befand mich nämlich im Baumarkt und musste mich darauf konzentrieren, alles Nötige für meine Handwerkerarbeiten zu Hause zusammenzusuchen. Dass ich am Zeitschriftenregal Halt gemacht hatte, war nicht geplant gewesen.

Nun suchte ich also die passenden Dübel und Schrauben, den Akkuschrauber, den Hammer und die Nägel aus den Regalen und legte die Sachen in meinen Einkaufswagen. Jetzt brauchte ich noch eine Schlagbohrmaschine. Sie sollte nicht zu groß und teuer sein, denn ich hatte mich bis dahin noch nicht oft als Heimwerker betätigt. Um die Wahrheit zu sagen: Es war das erste Mal, dass ich überhaupt selbst Hand an meine Wohnung legen würde.

Ich wollte mir eine Bilderwand im Wohnzimmer einrichten. Das hatte ich mal bei einem Kollegen aus dem Büro gesehen, und es hatte mir gefallen. Die ganze Wand sollte dicht an dicht mit kleinen und mittleren und großen Bildern behängt werden. Der Kollege hatte nur Blumenbilder in seiner Wohnung. So was kam für mich natürlich nicht in Frage – wer will schon Blümchensex! Ich würde mir Männer an die Wand hängen, die schönsten und geilsten, die ich finden konnte! Die passten meiner Ansicht nach besser in mein Heim als Blumen.

Die Bilder hatte ich bereits aus meinen schwulen Hochglanzmagazinen herausgenommen. Dazu hatte ich mir ein paar größere Poster und Massen von geilen Postkarten gekauft. Die Rahmen hatte ich auch besorgt. Ich würde den ganzen Samstagnachmittag brauchen, damit alles so werden sollte, wie ich es mir vorstellte, und ich freute mich schon drauf.

Vor den Bohrmaschinen fühlte ich mich ziemlich hilflos. Probierexemplare von rund zehn verschiedenen Modellen staken in Halterungen, betriebsbereit. Ich hatte keine Ahnung, was ich kaufen sollte. Die Maschinen wirkten alle ziemlich wuchtig. Ich nahm eine in die Hand. Sie war ganz schön schwer. Als ich mir vorstellte, mit so einem Ding meine Wohnung anzubohren, hatte ich doch etwas Manschetten. Ich sah mich Hilfe suchend um. Aber wenn man mal einen Fachberater braucht, ist natürlich keiner da.

Ärgerlich suchte ich in den Gängen des riesigen Baumarktes nach einem Verkäufer. Endlich sah ich einen. Ich erkannte ihn an seinem roten Kittel, auf den das Logo des Baumarktes genäht war. Daneben prangte ein Schild mit seinem Namen: Sven Meier. Er räumte gerade Klosettbrillen in die Regale ein. Er sah groß und kräftig aus, ein richtiger Handwerkertyp. Seine kurzen Haare waren blondiert, die Augenbrauen dunkel. Na, mal sehen, ob Herr Meier Ahnung hatte!

»Hallo!«, sagte ich zu Herrn Meier. »Ich brauche bitte mal Hilfe bei den Schlagbohrmaschinen!«

Er sah mich an, als ob ich ihn gefragt hätte, wie man den Mond am Himmel festnagelt. »Hilfe?«, echote er. »Was woll’n Sie denn da wissen?«

Ich seufzte. »Es gibt so viele, und ich weiß nicht, welche ich nehmen soll.«

Er hob die Schultern vor lauter Überlegenheit. Seine Bizepse spannten die Kittelärmel. Er war außerdem größer als ich. Obwohl ich nicht schlecht aussehe, bin ich kein großartiger Muskelprotz, eben eher ein Büromensch, wie man so schön sagt. Dafür sind meine blonden Haare echt.

»Na ja, das ist ’ne Preisfrage«, erklärte Herr Meier wichtigtuerisch. »Wie viel woll’n Sie denn ausgeben?«

»Also, so wahnsinnig teuer sollte sie nicht sein.«

Er nickte zufrieden, so, als ob er sich schon die ganze Zeit gedacht hatte, dass ich ein williges Opfer seiner Verkaufskünste werden würde. Er lief mit federnden Schritten vor mir her zu den Bohrmaschinen und zog eines der teuersten Modelle von einer Markenfirma aus der Halterung.

»So eine müsste es schon sein. Die billigeren hier … das ist bloß Spielzeug. Sie wollen doch was Vernünftiges, nicht wahr?«

Ich nickte gehorsam. »Und die passenden Bohrer bitte!«

Er suchte eine originalverpackte Maschine heraus und knallte sie in meinen Einkaufswagen. Dann wühlte er zwischen den Bohrern herum und meinte: »Daran soll man nicht sparen. Ein guter Bohrer ist das Wichtigste überhaupt!«

Ich musste grinsen. Ich schätze gute Bohrer sehr, besonders die von der heißen Sorte! War das eine Anmache von ihm? Hoffnungsvoll sah ich ihn an. Er war zwar nicht gerade mein Typ, aber einem kleinen Quickie im Baumarkt war ich nicht abgeneigt.

Er warf die Bohrer in meinen Wagen. »So, bitte schön! Noch einen Wunsch?«

Ich machte gerade den Mund auf, da segelte eine junge, blonde Dame heran. Sie trug eine sehr tief ausgeschnittene Bluse. »Wo finde ich denn die Gardinenröllchen?«, fragte sie meinen Bohrmaschinenmann mit einem süßen Augenaufschlag.

Herr Meier vergaß mich auf der Stelle. Er starrte der Dame ins Dekollete, dass ihm fast die Augen herauskugelten. »Ich zeig’s Ihnen!«, flötete er honigsüß und verschwand mit seiner Angebeteten spurlos zwischen den hohen Regalen.

Tja, wieder mal nichts mit dem Quickie!

 

Eine halbe Stunde später packte ich meine Neuerwerbung zu Hause aus. Die Bohrmaschine war schwer wie Blei. Und eigentlich viel zu teuer für die paar Bilder. Aber vielleicht würde ich ja auf den Geschmack kommen und noch ein großer Heimwerker werden.

Ich markierte mit Bleistift die Stellen an der Wand, wo die Löcher für die größeren Rahmen hin sollten. Für die kleinen Rahmen würden Nägel genügen. Mühsam spannte ich einen Bohrer in das Bohrfutter und brach mir dabei fast die Finger ab.

Endlich war es so weit: Das erste Loch konnte gebohrt werden! Ich hob die Bohrmaschine mit beiden Händen hoch, setzte die Bohrerspitze an, drückte die Maschine gegen die Wand und betätigte den Anlassknopf.

Der Motor jaulte ohrenbetäubend auf. Die Bohrerspitze schlidderte über die Wand und rutschte ins Leere. Ich fiel fast vornüber. Schnell drückte ich den Ausknopf. So ging es also nicht!

Nachdem ich die Gebrauchsanweisung studiert hatte, kam ich darauf, dass ich die Schlagbohreinstellung nicht ausgewählt hatte, sondern nur das normale Bohren. Ich legte also einen kleinen Hebel um und versuchte es noch einmal.

Jetzt jaulte der Motor nicht, sondern ratterte wie ein Traktor. Die Wände schienen zu zittern. Mein ganzer Körper wurde durchgerüttelt. Die Bohrerspitze fraß sich in einem atemberaubenden Tempo in die Wand. Mörtelstaub und Putzkrümel flogen mir ins Gesicht. Ich hielt die Maschine krampfhaft fest. Ans Abschalten dachte ich nicht – wie tief musste so ein Loch eigentlich sein?

Plötzlich schoss mir ein scharfer Wasserstrahl aus der Wand direkt ins Auge. Das Wasser ließ die Bohrmaschine fast explodieren. Ein Knall sagte mir, dass die Sicherung herausgeflogen war. Auf einmal war es still um mich. Fast still. Das Plätschern des Wassers war das einzige Geräusch. Während ich hilflos auf den Wasserstrahl starrte, fiel mir ein, dass sich hinter dieser Zimmerwand das Bad befand.

Ich lief ins Badezimmer und suchte den Abstellhahn für sämtliche Bad-Wasserrohre. Nur mühsam ließ er sich drehen. Dann hatte ich es geschafft. Als ich ins Zimmer zurückkam, war der Wasserstrahl aus der Wand versiegt. Jetzt nahm ich erst das Chaos war: durchweichte Tapete, Bilder und Teppiche. Mörtelstaub hatte sich mit Wasser zu Schlamm gemischt. Es roch nach nassem Putz.

Ich beschloss, dass ich kein großer Heimwerker werden wollte. Seufzend warf ich meinen Computer an, der zum Glück trocken geblieben war, und suchte unter »Handwerkernotdienste«. Ich fand einen Klempnerbetrieb in meiner Nähe, der auch am Wochenende seine Monteure auf Tour jagte, und rief dort an.

Eine Dame war am Telefon. Damen schienen mich an dem Tag zu verfolgen. »Unser Herr Doberer kann vorbeikommen«, säuselte sie. »In einer halben Stunde ist er bei ihnen.«

Ich hatte also eine halbe Stunde Zeit, mich von Mörtel und Schlamm zu befreien. Ich wollte rasch duschen. Ach – es gab ja kein Wasser im Bad! Wütend streifte ich meine feuchten Klamotten ab und warf sie in die trockene Badewanne. Hoffentlich war der angekündigte Monteur geschickter als ich. Wie sagt man doch immer über die Klempner: Gas, Wasser, Scheiße! Nicht gerade schmeichelhaft! Nackt lief ich in die Küche und wusch mich, so gut es ging, von Kopf bis Fuß.

Gerade wollte ich ins Schlafzimmer, um mir frische Sachen zum Anziehen zu holen, da läutete es. Der Klempner konnte es noch nicht sein, denn es waren erst fünfzehn Minuten seit meinem Telefonat vergangen. Wahrscheinlich wieder einer von den Reklamezettelverteilern, dachte ich, und drückte auf den Türöffnerknopf für die Haustür unten.

Meine Wohnung liegt im ersten Stock. Ich war gerade erneut auf dem Weg zum Schlafzimmer, als es direkt an meiner Wohnungstür klingelte. Ich raffte nur schnell ein Handtuch auf, wickelte es mir um die Hüften und öffnete.

Ein großer, ausgesprochen gut aussehender Kerl stand vor mir. »Hallo! Kolja Doberer von der Firma ‚Rohrfrei’«, sagte er mit einer sehr maskulinen Stimme. Er war vielleicht vier oder fünf Jahre älter als ich, hatte schwarze, kurze Haare und tiefblaue Augen. Er trug ein knappes T-Shirt, durch das jeder seiner imponierenden Muskeln zu sehen war, und dazu eine blaue Latzhose. In der Hand hielt er einen großen Werkzeugkasten. Auf sein Shirt war das Motto seiner Firma aufgedruckt: »Halt dein Rohr rein!«

»Gut, dass sie kommen! Entschuldigen Sie meinen Aufzug, aber ich war gerade beim Umziehen«, sagte ich verlegen und hielt mein Handtuch fest. Der Anblick dieses knackigen Klempners ließ mir nämlich das Blut in ein gewisses Körperteil schießen. Ich war aber immerhin froh, dass keine Dame mit ausgeschnittener Bluse in der Nähe war, denn sonst wäre Herr Doberer bestimmt gleich wieder weg gewesen.

»Wo ist denn Ihr Rohr verstopft?«, fragte er.

Etwas verwirrt gab ich zurück: »Verstopft ist nichts, es läuft eher was raus.« Ich führte ihn ins Wohnzimmer und zeigte ihm die Bescherung.

Er kratzte sich am Kopf, als er das Chaos und die hingeworfene Bohrmaschine sah. »Tja … da müssen wir leider die Wand ein Stück aufklopfen«, meinte er und sah mich mit seinen blauen Augen treuherzig an.

»Wenn es nicht anders geht, dann muss es eben sein«, sagte ich. An meinen staubempfindlichen Computer und die teure Stereoanlage, die im Zimmer standen, wollte ich jetzt nicht denken. Ich dachte lieber an Kolja Doberer, wie er wohl nackt aussehen würde.

Herr Doberer nahm Hammer und Stemmeisen und schlug den Putz von der Wand. Ich schaute ihm fasziniert zu, bewunderte seine Muskeln, seine starken, geschickten Hände und seine vollen Lippen, die er gespannt spitzte. Nicht nur sein Shirt, auch sein Blaumann saß ziemlich knapp. Ich sah genau, wie sich unter dem Stoff seine muskulösen Arschbacken anspannten, wenn er zuschlug. Für diesen Anblick opferte ich gerne meine ganze Einrichtung!

Er sägte das angebohrte Rohrstück heraus, als das Loch in der Wand groß genug war. »Gib mir doch mal die Kluppe aus meinem Werkzeugkasten«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Aha, im Eifer der Arbeit duzte er mich. Was aber war eine Kluppe? Ich fragte ihn.

»Na Mann, der Gewindeschneider!«

Ich guckte zur Seite in den Werkzeugkasten, war jedoch nicht bei der Sache. Der knackige Arsch ging mir nicht aus dem Kopf.

Plötzlich merkte ich, dass es ganz still war, kein Klopfen, kein Sägen mehr. Ich sah zu meinem Klempner hin.

Er starrte mich an. Genauer gesagt, er starrte auf meine Schrittgegend. Da merkte ich erst, dass mein gieriger Schwanz sich unbemerkt aus dem Handtuch geschoben hatte und nackt und hart genau auf Kolja zeigte. Nun stieg mir das Blut noch zusätzlich ins Gesicht!

Kolja legte die Metallsäge hin und drehte sich ganz um. Die Beule in seiner Latzhose war um einiges dicker geworden als vorher. Ich fühlte mein geiles Klopfen. Was ich mich nicht getraut hätte zu sagen, machte meine mächtige Latte einfach sichtbar – meine Sehnsucht nach genau so einem Mann wie Kolja.

Jetzt wanderte Koljas Blick nach oben bis zu meinen Augen. Das Blau seiner Iris schien sich noch zu vertiefen. Wir sahen uns an wie zwei Freunde, die lange getrennt gewesen waren und sich endlich wiedertrafen. Es gab kein Fragen und keine Zweifel. Jeder von uns beiden wusste, was der andere wollte.

Kolja streifte seine Latzhose und die Schuhe ab. Er trug einen knappen, hellblauen Slip, aus dem sich bereits sein kapitales Rohr drängte. Kolja wischte mit der Hose den Mörtelstaub von Gesicht und Armen. Dann zog er das T-Shirt über den Kopf. Nur eine Sekunde lang war der Blickkontakt unterbrochen, dann sah er mich wieder an.

Sein Körper wirkte vollkommen, stark und schön zugleich. Seine kräftige Brust war mit feinen, schwarzen Härchen geschmückt, genau mit der richtigen Menge, nicht zu viele und nicht zu wenige. Die hellbraunen Nippel standen hart hervor.

Ich löste den Knoten des Handtuches und ließ es zu Boden fallen. Nackt und voller heißer Lust zeigte ich mich meinem Handwerker.

Jetzt schob er langsam den hellblauen Slip tiefer. Sein Hammer wippte mir verlockend entgegen. Kolja streifte die Unterhose ganz ab. Er kam auf mich zu. Ich zitterte vor Geilheit und – ja, vor Verliebtheit! Noch nie hatte ich beides zusammen so deutlich empfunden.

Kolja stand nun dicht vor mir. Ich roch seinen frischen Schweiß und spürte die Wärme seines Körpers. Ich ließ meine Finger über seine warme Haut gleiten und spielte mit seinem heißen Prügel. Seine feuchte Kuppe tippte auf meinen flachen Bauch. Er schloss mich in seine starken Arme ein. Ich fühlte mich vollkommen geborgen. Unsere Ständer drückten sich fest aneinander. Langsam gingen wir eng umschlungen zu meinem breiten Sofa.

Er drückte mich liebevoll auf das Sofa. Ich lag auf dem Bauch, wandte ihm den Rücken zu. Ich fühlte, wie er meine Hinterbacken massierte. Mein Arsch schien ihm zu gefallen. Er beugte sich vor. Ich spürte seine heiße Zunge, die meine Rosette fest und nass beglückte. Ich stöhnte und presste mich fest auf das Sofapolster. Koljas Spucke lief durch meine Spalte. Ich genoss es. Mein Gehirn schwamm auf einer rosa Wolke, aber ich dachte gerade noch daran, Kolja die Gelflasche in die Hand zu drücken, die ich immer in einer Stofftasche der Sofaarmlehne aufbewahre.

Dann kam er zu mir. Stark und heiß drängte sich seine Eichel zu mir hinein, langsam und sanft zuerst. Ich kam ihm entgegen. Er stöhnte leise über mir. Die eisenharte Kluppe spaltete mich auf und schob sich tief in meinen Kanal. Zuerst fickte er mich sehr sacht, damit ich mich an sein Format gewöhnen konnte. Dann wurde er wilder und härter. Kolja war neu für mich, erregend neu, und zugleich vertraut. Wir waren eins geworden, und wir blieben eins, lange und lustvoll bis zur vollkommenen Verschmelzung. Unter rauem Keuchen pumpte mich Kolja mit seinem Milchsaft voll bis zum Stehkragen. Ich brauchte mich nur kurz anzuwichsen, da spritzte mir das Sperma schon aus der Pissritze und durchweichte den Polsterstoff meines Sofas.

Kolja grunzte zufrieden. Er zog sein langes Teil heraus, seine nasse Eichel wischte über meinen Schenkel. Er nahm mich fest in die Arme, und so hat er es noch oft gemacht, denn wir wurden Freunde für immer. Und irgendwann erfuhr ich, dass er im Mai geboren, also Stier ist.

 

 

*  *  *
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Andi saß alleine im Clubraum seines Rudervereins. Es war Sonntag, es regnete in Strömen, und die Temperatur war auch nicht gerade so, wie man es sich für eine Bootsfahrt erhofft. Der lange Renn-Achter, der Stolz der Clubmitglieder, lag draußen umgedreht auf Böcken, denn eigentlich hatten sie heute trainieren wollen. Der Lack des schlanken Bootsrumpfes glänzte nass. Im Schuppen lagen die beiden kürzeren Regattaboote, der Vierer und der Zweier. Drei Ruderboote, mehr war nicht drin für ihren Kleinstadtverein – aber immerhin. Andi kam gerne in das winzige Clubhaus direkt am Flussufer. Er fühlte sich hier auch bei schlechtem Wetter wohl, denn es gab richtige Männer zu sehen.

Nach Hause ging Andi nur ungern. Seine Eltern stritten sich andauernd, oder sie hackten gemeinsam auf ihm herum. Alles wurde Andi verboten. Dabei kam er sich schrecklich brav vor, denn er rauchte nicht und trank nur Cola, er hatte noch nie gekifft und noch nie ein Mädchen gehabt. Auf Mädchen hatte er allerdings auch keine Lust. Benno – ja, auf den hätte er Lust gehabt!

Benno war ihr Trainer, der Gründer und der beste Steuermann des Rudervereins, sechsundzwanzig Jahre alt, ein fantastischer Sportsmann und toller Kamerad. Wenn Benno nur hereinkam, klopfte Andis Herz viel stärker als vorher. Benno kannte jeden von seinen zehn Leuten ganz genau, jedem gab er die richtigen Ratschläge und Tipps. Und er sah aus wie Marlon Brando in seinen schönsten Jahren: schwarzhaarig, durchtrainiert und unglaublich maskulin. Alle fanden Benno einfach Klasse. Andi fand noch viel mehr an ihm.

Wenn Benno seine Trainingsjacke und das T-Shirt auszog, sah Andi das Spiel der Muskeln unter der glatten, gebräunten Haut. Kleine, dunkle Nippel schmückten den perfekten Oberkörper. Im Hochsommer schwammen sie alle oft gemeinsam im Fluss. In Bennos Badehose steckte ein Riesenpaket, und wenn die Badehose auch noch nass war, markierte sich unter dem dünnen Stoff alles, wirklich alles. Andi durfte Benno kaum ansehen – wie hätte er den anderen dann seinen Ständer erklären sollen?

Andi spürte, wie sein Schwanz in den Jeans größer wurde, während er an den letzten Sommer dachte. Da saß er nun, starrte durchs Fenster in den Herbstregen hinaus und träumte davon, dass Benno ihn in die Arme schließen würde. Es war ja nicht nur Bennos traumhaftes Aussehen. Andi war verliebt, schon seit vielen Monaten, von Anfang an, richtig tief und heiß verliebt in diesen schönen, knackigen, männlichen Mann. Doch er verschloss diese Liebe vor der ganzen Welt, denn über nichts anderes spotteten die Sportkameraden so bissig und gemein wie übers Schwulsein.

»Hey, Andi!«

Andi zuckte zusammen, denn Maik hieb ihm von hinten freundschaftlich auf die Schulter. Andi hatte ihn gar nicht kommen gehört. »Hi!«, murmelte er.

Maik war ein passabler Typ in Andis Alter, aber absolut nicht seine Kragenweite, deshalb konnte Andi ohne Herzklopfen mit ihm zusammenhocken.

»Was machste denn hier schon so früh?«, fragte Maik.

»Nichts … nur so«, gab Andi zurück.

Maik kam mit dem Mund nahe an Andis Ohr heran, Andi spürte den warmen Atem und wünschte sich, dass es Bennos Lippen wären. »Du, ich weiß was! Ich hab was rausgekriegt!« Maik machte eine bedeutsame Pause, um sein Geheimnis noch wichtiger erscheinen zu lassen.

»Hm?«, grunzte Andi bloß.

Maik holte tief Luft. »Der Benno, du, stell dir vor – der ist schwul!«, platzte er heraus.

Der Satz traf Andi wie ein Schuss. Er glaubte, blutrot zu werden und schnappte hilflos nach Luft. Endlich konnte er sich ein »Ach – ja?« abringen.

Maik schien Andis Verlegenheit gar nicht zu bemerken. »Damit können wir ihn mal richtig anmachen!«, sagte er eifrig. Maik fand Benno zwar auch klasse, aber er hatte noch eine kleine Rechnung mit ihm zu begleichen, weil er, Maik, einmal beim Rudern ins Wasser gefallen war und Benno ziemlich laut gelacht hatte. Es hatte damals auch sehr komisch ausgesehen, wie Maik mit dem Hinterteil zuerst wieder aufgetaucht war.

»Bist du denn sicher? Woher weißt du das?«, würgte Andi mühsam hervor.

»Weil ich ihn gesehen hab! Gestern Abend! Er ging mit einem Kerl in sein Haus!«

»Na und? Darf er keinen Besuch haben?«

»Er hat mit dem Typen geknutscht!«, ergänzte Maik triumphierend.

Andi wurde es kochend heiß und eiskalt zugleich. Benno! Sein geliebter Benno – wirklich und wahrhaftig schwul – und knutscht einen anderen! Am liebsten hätte Andi sich in eine Höhle verkrochen und geheult. »Wie willst du ihn denn anmachen?«, fragte er tonlos.

»Na, ich sag ihm eben, das er schwul ist – wenn alle dabei sind.«

»Das ist gemein!«, schrie Andi viel lauter, als er eigentlich wollte.

Maik lachte prustend. »Outing ist doch jetzt voll angesagt! Und ich oute ihn eben. Und du machst mit! Oder biste feige?«

»Ich bin nicht feige!«, knurrte Andi. Er stieß wütend mit dem Fuß nach den langen Riemen des Achters, die immer im Clubraum lagen, damit niemand sie draußen klaute. Und dabei fühlte er sich so feige wie nie vorher. Warum sagte er nicht einfach: Okay, Benno ist schwul, na und, toll, ich bin’s auch?

»Also«, gab Maik Anweisung, »wenn jetzt alle gleich reinkommen, dann gehen wir auf ihn zu und sagen’s ihm!«

»Bisschen blöd!«, murmelte Andi.

»Ist doch voll gut!«

»Okay«, sagte Andi zum Schein. Aber was sollte er wirklich tun?

Da wurde die Tür aufgestoßen und alle strömten herein, pudelnass vom Regen, redeten durcheinander und lachten. Voran Eberhard, der beste Ruderer von allen, Atze und Bernd, die faulsten Kerle überhaupt, Ken, der rothaarige Witzbold, Patty, der immer aus dem Takt kam, und die anderen drei Clubkameraden. In ihrer Mitte Benno, strahlend, muskulös, mit federndem Schritt.

»Jetzt!«, zischte Maik und ging auf die jungen Männer zu.

Ohne Besinnung sprang Andi hinterher, stürzte sich wie ein Raubtier auf den viel kräftigeren Maik und hieb ihm die Fäuste in den Leib. Maik schlug zurück, Blut lief Andi aus einer geplatzten Braue ins Auge. Sie fielen zu Boden und wälzten sich übereinander. Maik wollte etwas rufen, doch Andi saß über ihm und hielt ihm mit beiden Händen den Mund zu. Maik wehrte sich wie verrückt, aber Andi hatte plötzlich Riesenkräfte. Die älteren Kameraden umringten sie, feuerten beide an.

Da trat Benno vor und zerrte sie auseinander. »Seid ihr nicht gescheit?«, ranzte er sie an. »Wir sind doch nicht im Boxverein!«

»Ich wollte bloß sagen –«, krähte Maik.

Andi hieb ihm in den Magen. »Halt’s Maul!«, fauchte er. »Noch ein Wort, und ich … ich … « Er kam ins Stottern.

»Schluss jetzt!«, befahl Benno streng. »Ihr geht beide nach Hause für heute! Zum Abkühlen! Na, dich muss ich wohl mit dem Auto fahren, Andi, du siehst ja kaum noch was, so geschwollen ist dein Auge.«

Zwei Minuten später saß Andi neben Benno in dessen Wagen. Es hatte inzwischen aufgehört zu regnen.

»Was war bloß in euch gefahren?«, erkundigte sich Benno, während er die Uferstraße entlangfuhr Richtung Stadt.

Andi konnte nicht antworten. Nur ein einziger Gedanke rotierte in seinem Hirn und tötete alle anderen Gedanken ab. Andi musste einfach fragen! »Ist das wahr«, flüsterte er, »dass du … dass du …«

Benno bog in die unbelebte Hauptstraße ein und sah Andi verwundert an. »Was meinst du?«

»Hast du … einen fremden … Mann … geküsst?« Andi hörte sich selbst kaum, so leise flüsterte er.

Plötzlich fuhr Benno in einen Seitenweg, hielt an und machte den Motor aus. »Ja«, sagte er einfach. »Warum fragst du?«

»Maik hat dich gesehen … und wollte es allen sagen … und ich … ich …«, Andi schloss die blutverklebten Augen, »ich liebe dich doch!«, hauchte er. Er zitterte vor Kälte und Angst.

Sanft legten sich heiße Lippen auf seinen Mund. Benno küsste ihn – ihn! Da waren sie wirklich, die Lippen und der warme Atem von Benno. »Für mich hast du dich geprügelt? Andi! Wusstest du, dass ich dich auch liebe? Schon lange!«

Fest umschlang Andi Bennos Nacken. »Ich will nicht nach Hause!«, flüsterte er.

»Brauchst du auch nicht. Wir stehen schon vor meiner Wohnung!«, erwiderte Benno zärtlich.

Langsam gingen sie durch den verwilderten Garten in das kleine, windschiefe Landhaus hinein. Benno führte Andi über die Schwelle, als hätten sie sich eben das Jawort gegeben.

Sacht drückte Benno Andi auf die breite Schlafcouch. Das Bettzeug lag noch vom Morgen unaufgeräumt verstreut. Tief atmete Andi ein und sog den Duft von Benno auf wie ein kostbares Parfüm. 

Benno wischte mit einem kühlen, nassen Tuch Andis Gesicht sauber und klebte ein Pflaster über die aufgeplatzte, geschwollene Braue. Andi genoss jede Berührung. Dass er so unverhofft auf Bennos Bett saß – er konnte es immer noch nicht fassen. Sein junger Schwanz war hart wie Stein, und wenn die Skaterjeans nicht so locker gesessen hätten, wäre er aus allen Nähten geplatzt. Andi wollte ihn endlich haben, seinen geliebten Benno!

»Tut es sehr weh?«, wisperte Andi.

»Was meinst du?«, erkundigte sich Benno behutsam.

»Ich meine … wenn du mich …« Andi kam ins Stocken.

Benno nahm ihn in die Arme. »Willst du es denn?«, fragte er ihn leise ins Ohr. 

»Ja! Ich will! Ich hab’s mir schon so oft vorgestellt. Aber ich … ich hab Angst!«

»Ich werde ganz vorsichtig sein! Und wenn du nicht mehr magst, höre ich sofort auf. Aber es wird schön sein für dich, ich … ach, du!« Plötzlich presste sich Benno leidenschaftlich auf Andis Körper. Andi spürte dieses riesige Paket fest an seinen Ständer gedrückt, es war unglaublich dick und prall.

Sie küssten sich und zogen sich dabei gegenseitig aus. Andis Hand zitterte, als er zum ersten Mal den starken Riemen von Benno in die Hand nahm, nackt, schwer und heiß. Benno stöhnte laut auf. Er stieß in Andis Hand. Honigfarbener Saft perlte aus seiner Kuppe. Andi sah es und dachte, er müsste gleich kommen, so geil war der Anblick. Kein Wüstenwanderer konnte so gierig nach Wasser sein wie er nach Bennos Schwanz. Sein ganzer Leib vibrierte vor Hunger nach Liebe.

Benno schien es nicht anders zu gehen. Er verschlang Andi mit den Augen. »Du bist so ganz nackt noch viel hübscher, als ich es mir vorgestellt habe!«, murmelte er. Dabei streichelte er Andis Steifen, der prall vor dem flachen Bauch stand, und glitt mit der Hand weiter nach hinten. Andi spürte die Finger über seine straff verpackten Bälle gleiten und dann über seinen glühenden Lusteingang reiben. Irgendwoher hatte Benno etwas Gleitmittel genommen, Andi hatte es in seiner Erregung gar nicht richtig gemerkt. Benno setzte sich auf die Kante der Schlafcouch und zog Andi auf seinen Schoß. Andi verstand. Mit weit gespreizten Schenkeln stand er über Bennos hartem Ruder und legte dem Mann seiner Träume die Arme um den Nacken. Langsam ließ er sich nieder. Er fühlte den sanften Druck von Bennos praller Eichel. Benno, dieser Supermann, bat zart bei Andi um Einlass!

»Ja!«, ächzte Andi. Die nasse, warme Kuppe drängte sich weiter. Andi ging noch etwas tiefer in die Knie. Auf einmal rutschte Bennos hartes Teil in ihn hinein. Andi schrie auf. Es tat ein bisschen weh, aber nur ganz kurz. Benno glitt sehr langsam weiter in Andis Innerstes. Andi vertraute ihm, er gab sich ganz hin. Etwas Lebendiges war in Andis Körper, ein Teil von Benno! Wie eine Flutwelle überrollte ihn ein vollkommen neues Glücksgefühl. Warm und ganz plötzlich spritzte sein Samen über Bennos Brust und Bauch, ohne dass er es verhindern konnte.

Bennos Kolben schien in Andis Liebeskanal noch härter anzuschwellen. »Du süßer Junge!«, keuchte er. »Ist das schön für dich?«

»Ja! Mach weiter!« Jetzt spürte Andi ihn erst einmal richtig. Ihm war, als hätte dieses Teil schon immer gefehlt in seinem Leib. »Hör nicht auf!« Andis Schwanz wurde nur ganz kurz weicher. Während Benno ihn von unten fickte, wuchs Andis Schwengel wieder genauso an wie vorher, seine Erregung wurde eher noch größer. Benno blieb sanft, ging ganz auf Andi ein. So tief wie möglich schob er seinen Riemen in Andis Innerstes hinein, verharrte, ließ ihn aufzucken, zog sich wieder etwas zurück und stieß erneut vor. Immer wieder, lange.

Andi atmete schneller. Er spürte, dass sich zum zweiten Mal in seinem Unterbauch alles zusammenzog, langsamer als beim ersten Mal, aber umso intensiver. Noch einmal sprudelte seine Samenmilch über.

»Ich komme auch!«, ächzte Benno. Nur noch ein paar Stöße, und er grub sich tief in Andi herein. Andi fühlte deutlich das kräftige Pulsieren und wusste, dass Benno ihn mit seinem Sperma füllte, dass sie zu einem Wesen verschmolzen.

Etwas später lagen sie eng umschlungen auf der Couch. Benno hatte das Laken fürsorglich um ihn geschlungen, damit er nicht frieren sollte. Andi fühlte sich wie in rosa Glückswatte gepackt. »Es war so schön!«, flüsterte er.

Benno konnte kaum aufhören, ihn zu küssen und zu streicheln. »Du warst so süß und lieb!«, sagte er begeistert zwischen den Küssen. »War das wirklich dein erstes Mal?«

»Klar war es mein erstes Mal!« Andi sah ihn vorwurfsvoll an.

»Ich weiß ja! Aber du warst so unglaublich wundervoll! So etwas habe ich noch nie erlebt!«

Es schien Andi, als würde die Glückswatte sich auflösen und verschwinden. Gleich würde er gehen müssen. Morgen würde Benno wieder einen andern Kerl haben – und übermorgen wieder einen neuen.

»Die werden im Clubhaus auf dich warten«, sagte Andi leise und traurig.

»Ja, wahrscheinlich.« Benno atmete tief durch. »Ich … werde es ihnen sagen!«

»Was?«

»Dass wir zusammen sind – wir beide! Dann kann sich Maik seine Gemeinheiten sparen.«

Ein neues, tiefes Glücksgefühl überkam Andi. »Wir … beide!«, wiederholte er andächtig.

»Ja! Nur wir beide!« Benno küsste ihn noch einmal zärtlich.

»Aber … wenn sie dich dann nicht mehr wollen im Club?«, stotterte Andi.

Benno lachte trotzig auf. »Wenn sie auf mich als Steuermann nur deshalb verzichten wollen, weil ich schwul bin, dann tun sie mir leid. Dann gründen wir eben einen neuen Ruderclub, du und ich! – Und du … möchtest du hier auf mich warten, bis ich zurückkomme?«

»Ja!«, rief Andi sofort. »Am liebsten würde ich gar nicht mehr nach Hause gehen.«

»Wenn du hier wohnen möchtest  … das wäre wunderschön!«, sagte Benno und drückte Andi fest an sich.

 

*  *  *
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Gemächlich radelte ich einen Feldweg entlang. Links von mir lag ein abgeerntetes Kornfeld. Wie der Dreitagebart eines blonden Riesen zog sich das Stoppelfeld über den Hügel. Rechts standen Obstbäume auf einer Wiese. Die Äste bogen sich unter der Last von roten Äpfeln und reifen Birnen.

Es war September und noch außergewöhnlich warm. Ich hatte mein Fahrrad abgestaubt und mich entschlossen, mal etwas für mein Ausdauertraining zu tun. Die ganze Woche über saß ich im Büro bei der Bezirksverwaltung. Zeit, sich wenigstens am Sonntag mehr zu bewegen.

Außerdem musste ich nachdenken, und das konnte ich am besten in der freien Natur. Vor einer Woche hatte ich meinen vierzigsten Geburtstag gefeiert. Das ist so eine Schallgrenze, an die man gar nicht zu denken wagt, aber »plötzlich« ist es dann doch so weit und die Vier steht vor der Null. Beruflich hatte ich keine Sorgen, das Gehalt reichte auch. Aber die Liebe war auf der Strecke geblieben. Und die One-Night-Stands gestalteten sich auch nicht mehr so prickelnd wie früher.

Natürlich hatte ich Freunde, sogar eine Menge Freunde. Mit dem einen ging ich ins Theater, mit dem zweiten zum Sport, mit dem dritten zum CSD, mit dem vierten essen und mit allen natürlich auch ins Bett. Aber an jedem Kerl fand ich auch immer tausend Sachen, die mir nicht gefielen. Am liebsten hätte ich sie alle zusammengeworfen und mir daraus einen idealen Mann gebastelt, der genau zu mir passen würde.

Ich musste grinsen bei dem Gedanken. Von welchem meiner Freunde würde ich wohl den Schwanz nehmen? Von Marco, dem geilen Hengst? Oder lieber Uwes stählernen Hammer? Eigentlich kam es doch auf die Größe gar nicht so sehr an. Vielleicht den Gefühlvollen von Fjodor … oder den Geschickten von Bert? Mein eigenes Teil hatte auch ein ganz hübsches Format, und meine Freunde waren ziemlich wild darauf. Ich mochte es, gefickt zu werden, und ich mochte es genauso, die andern zu ficken.

Ich wich gerade noch einer großen, mit Regenwasser gefüllten Kuhle aus, die sich heimtückisch hinter einer Bodenwelle auf dem Feldweg verborgen hatte. Mein Rad holperte über das Stoppelfeld, blieb im lehmigen Ackerboden stecken und stürzte um. Es gelang mir, im letzten Augenblick abzuspringen, sodass ich nicht selbst im feuchten Lehm landete.

Ich sah mich um. Niemand hatte die peinliche Panne gesehen, zum Glück. Wie ein Anfänger hatte ich mich benommen! Aber weit und breit war kein Mensch zu entdecken. Nur ein Bussard kreiste auf der Suche nach Feldmäusen über dem einsamen Land.

Ich richtete mein Rad wieder auf – und sah die Bescherung. Ich hatte einen Platten! Ein spitzer Stein hatte meinem abgefahrenen Vorderreifen den Rest gegeben. Schluss mit dem Ausflug hoch zu Drahtesel, ich musste schieben. Wenigstens bis zur nächsten Landstraße. Dann könnte ich das Rad an einen Zaunpfosten anschließen, per Anhalter oder per Bus nach Hause fahren und das Wrack am Abend mit dem Auto holen.

Ein bisschen blöd kam ich mir vor, mit dem Pannenrad über den Feldweg zu trotten. Dazu kam, dass sich am westlichen Himmel dunkle Wolken zusammenbrauten. Natürlich hatte ich keinen Regenschutz mit – im Wetterbericht war kein Regen erwähnt worden. Ich beschleunigte meinen Schritt. Ungefähr nach einer Stunde Fußmarsch könnte ich auf eine Haltestelle des Überlandbusses treffen – vielleicht.

Das erste Wetterleuchten zuckte auf. Dann hörte ich in der Ferne ein leises Grummeln. Ein Gewitter kündigte sich an. Die Wolken ballten sich finsterer zusammen. Ich befand mich immer noch auf dem Feldweg, als die ersten, dicken Tropfen fielen. Das Gewitter kam so schnell heran, dass ich nichts fand, wo ich mich hätte unterstellen können. Sturm kam auf. Blätter und Staub wirbelten hoch.

Ich bewegte mich jetzt im Laufschritt fort. Weit hinten erkannte ich zwischen zwei flachen Hügeln ein Bauerngehöft. Doch der erste richtige Regenschauer erwischte mich kalt. In Sekunden war mein Hemd nass bis auf die Haut. Das Wasser lief aus meinen dunklen Haaren übers Gesicht. Der Sturm blies mir entgegen. Und das nutzlose Fahrrad hing mir wie ein Klotz am Bein.

Ein greller Blitz fuhr im Zickzack über den düsteren Himmel. Meine klitschnassen Haare schienen sich zu sträuben. Plötzlich krachte es ohrenbetäubend – das Gewitter war jetzt direkt über mir. Mit Urgewalt brach es über mich herein. Es wurde fast so dunkel wie in der Nacht. Der Regen fiel wie eine Wasserwand. Wieder krachte der Donner. Ich war inzwischen so nass, als ob ich in Kleidern gebadet hätte.

Da fiel mir das Fahrrad ein – aus Stahl! Zog so was nicht die Blitze an? Und musste man sich bei Gewitter nicht flach auf den Boden legen? Ich hatte wenig Lust, mich lang in den Schlamm zu werfen. Der Feldweg glich inzwischen einem Bach. Ich watete mit meinen hellen Turnschuhen knöcheltief im Sumpf.

Ich ließ das Fahrrad einfach am Feldrand liegen. Das konnte ich ja später holen. Nun kam ich etwas schneller voran. Vorn in der flachen Senke lag das Bauernhaus, von grauen Regenschleiern fast unsichtbar gemacht.

Die letzten paar Meter rannte ich. Hinter mir leuchtete ein Superblitz auf, und das lauteste Donnerkrachen meines Lebens ließ mich zusammenfahren.

Endlich erreichte ich den Hof, der von Scheunen und Ställen umgeben war. Gegenüber dem Tor stand – soweit ich es überhaupt erkennen konnte im strömenden Regen – ein hübsches, gepflegtes Bauernhaus. Ich hoffte nur, dass der obligate Hund vor dem Gewitter die Flucht ergriffen hatte. Triefend vor Nässe klopfte ich kräftig an die Tür des Wohnhauses.

Ein uraltes, gebeugtes Muttchen mit Krückstock öffnete. »Nein, der arme Junge!«, rief sie bei meinem Anblick und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Na, immer rein in die gute Stube!«

Ich fand es sehr erheiternd, dass sie mich »Junge« nannte, aber ich hätte tatsächlich noch als ihr Enkel durchgehen können.

»Danke schön!«, sagte ich artig und trat in den Hausflur. Weiter traute ich mich nicht, denn ich tropfte wie ein Badeschwamm.

»Ich ruf mal unsern Kleinen, der hat bestimmt was Trockenes zum Anziehen für dich«, krächzte sie.

Lieber Himmel, dachte ich. Ich soll Kindersachen tragen?

Aber sie rief schon mit ihrer brüchigen Stimme die Treppe hinauf: »Kiiilian! Komm mal runter!«

Und Kilian kam.

Der »Kleine« entpuppte sich als erwachsener Mann! Er musste ungefähr in meinem Alter sein und hatte auch in etwa die gleiche Figur wie ich, war aber besser durchtrainiert. Er trug Jeans und nur ein ärmelloses, hellgraues Shirt, das seine Muskeln richtig zur Geltung brachte. Sein kurz geschnittenes, hellblondes Haar erinnerte mich an das besonnte Stoppelfeld vorhin, und seine freundlichen, blauen Augen leuchteten wie der Himmel – vor dem Gewitter.

»Hallo!«, rief er mir entgegen und gab mir seine kräftige Hand. »Dich hat’s aber erwischt! Komm doch rauf und trockne dich erst mal ab.« Er strahlte eine herzliche Gastfreundschaft aus. In seiner Nähe fühlte ich mich gleich wohl.

»Nett von dir, danke schön!«, sagte ich. »Ich bin der Jens. Ich will euch aber nicht das ganze Haus mit Schlamm schmutzig machen.«

Kilian lachte spitzbübisch. »Ach, das putzt unsere Oma wieder weg. Nicht wahr, Oma?«

»Welches Aroma?«, fragte die Alte. Ich merkte, dass sie total schwerhörig war.

Kilian zwinkerte mir zu. Ich zog noch rasch die schlammigen Turnschuhe aus und folgte ihm dann die steile Treppe hinauf. Sein knackiger Klassearsch bewegte sich in den engen Jeans direkt vor meinem Gesicht.

»Willst du schnell duschen?«, fragte er mich im oberen Flur und zeigte auf das Badezimmer. Eine verlockende Idee! Anders würde ich den nassen Lehm wohl auch kaum abbekommen. Ich nickte.

»Ich such dir inzwischen was zum Anziehen raus.« Er musterte mich so eingehend, dass ich fast rot wurde. »So Pi mal Daumen müsstest du doch meine Größe haben.«

»Ich finde es wirklich nett, dass du dich so toll um mich kümmerst«, sagte ich schnell.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich freu mich auch über Abwechslung. Der Sonntag nur mit der Oma ist ziemlich öde. Aber meine Eltern sind in der Stadt, und die Oma soll nicht mehr allein bleiben, sonst zündet sie noch das Haus an aus Versehen.«

»Gehört der Hof deinen Eltern?«, erkundigte ich mich, während ich mein klitschiges Hemd auszog.

Er nickte. Sein Blick streifte über meine Brust. Ich hatte zwar nicht so gute Muskeln wie er, aber meine Figur konnte sich schon noch sehen lassen.

»Wir züchten Reitpferde, aber das ist mehr ein Hobby von meinem Vater. Das Geld macht er mit Getreide und Raps, und mit Obst. Unsere Äpfel sind richtige Verkaufsschlager.«

Aha, da gehörte wahrscheinlich das ganze Land, das ich vom Feldweg aus gesehen hatte, seinen Eltern. Und später mal ihm. Beneidenswert. Obwohl … immer auf dem Lande, das wäre nichts für mich. Am Wochenende ist es herrlich. Aber wenn man abends mal was unternehmen will – lieber Himmel, da sagen sich ja die Kühe und Schweine gute Nacht!

Ich ertappte mich dabei, dass ich Kilian als möglichen Freund erwog – so ein Blödsinn! Ich kannte ihn kaum, und er war bestimmt Hetero. Sicherlich würde er mal eine Landwirtin heiraten.

»Eure berühmten Apfelbäume hab ich auf dem Weg gesehen«, erzählte ich, um irgendetwas zu sagen. »Ich war eigentlich mit dem Fahrrad unterwegs, hatte aber auf dem Feldweg eine Panne und hab das Rad zurückgelassen.«

»Kein Problem«, meinte er. »Wenn das Gewitter vorbei ist, holen wir es mit dem Traktor.«

»Du kümmerst dich wirklich um alles. Finde ich supernett von dir.«

»Du bist doch auch supernett«, sagte er mit einer irgendwie veränderten Stimme.

Vorsichtig sah ich zu ihm hin. Er sah verdammt gut aus. Wirklich genau mein Typ, und offenbar wahnsinnig lieb. Und in der Hose hatte er auch ganz schön was, das konnte ich deutlich sehen. Ich spürte ein gewaltiges Kribbeln in meinem Schwanz. 

Plötzlich verschwand er aus dem Bad. Es war ganz gut, denn ich zog jetzt die nasse Hose aus. Auch mein Slip war total durchweicht, und unter dem feuchten Jersey markierte sich mein Halbsteifer deutlich. Dieser blonde Bauernsohn turnte mich an! Rasch streifte ich Slip und Socken ab und schlüpfte in die gläserne Duschkabine.

Es war äußerst angenehm, nach dem kalten Regenguss das heiße Wasser auf der Haut zu spüren. Ich seifte mich genüsslich ein. Ich nahm meinen Schwanz in die Hand – aber das ging ja nun nicht, bei fremden Leuten in der Dusche wichsen! Die Glaswände waren total durchsichtig. Mein ungeduldiges Teil musste warten! Ich wusste nur nicht, wie ich die Latte vor Kilian verstecken sollte. Ich blickte mich nach einem Handtuch um.

Da sah ich ihn.

Kilian stand halb versteckt hinter der Badezimmertür und schaute mich aus seinen großen, blauen Augen sehnsüchtig an. Er rieb über seine mächtig angeschwollene Schwanzbeule.

Mein Herz tat einen Sprung – da hatte ich ja ins Schwarze getroffen! Und er musste vollkommen ausgehungert sein, hier auf dem Land, wenn er so deutlich zeigte, was er wollte, obwohl wir uns doch kaum eine halbe Stunde kannten.

Als mein Blick ihn traf, senkte er die Augen erschrocken. Aber dann sah er wieder auf – und grinste über das ganze, freundliche Gesicht. Ich grinste zurück. Jetzt zeigte ich mich ungeniert von vorn und rückte bis zur Glastür vor, während das warme Wasser weiter auf meinen Rücken prasselte. Ich presste meinen Schwanz, der inzwischen total hart war, an die Glasscheibe, damit Kilian ihn auch deutlich sehen konnte.

Kilian kam näher. Er knöpfte seine Jeans auf, wühlte in seinem Hosenstall und holte ein wahres Prachtexemplar heraus. Fett und rosig stand es nach ein paar Handbewegungen wie ein Baumstamm. Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf. Kilian presste sich von außen gegen die klare Glastür und ich von innen. Es war ein seltsames Gefühl, so dicht beieinander zu sein und doch vollkommen getrennt.

Da riss Kilian die Glastür auf und kam einfach mit Jeans und Shirt unter die heiße Dusche. In Sekunden war er so durchgeweicht wie ich vorhin. Er packte mich wie ein Löwe und riss mich in seine starken Arme. Seine vollen Lippen drückten sich auf meine, seine Zunge schoss mir in den Mund. Ich spürte seine Latte, die sich auf meine presste.

Kilian war rastlos und gierig. Seine Hände tasteten über meinen ganzen Körper. Als er meine Hinterbacken massierte, stöhnte er so laut, dass ich froh war, dass die Oma schwerhörig war. Ich zog ihm das triefende Shirt über den Kopf und zerrte die nassen Jeans von seinem leckeren Körper. Er trug gar keinen Slip – fast so, als hätte er mich erwartet.

Ich packte seinen Hammer fest. Er lag wie eine Säule aus festem Fleisch in meiner Hand, schwer und heiß. Der dicke, blond behaarte Sack war eine Klasse für sich. Ich ging in die Knie und kostete von allem. Das war ein Mund voll Glück! Es schmeckte nach geilem Mann und vor allem nach mehr.

Kilian ächzte. Er fickte in meinen Rachen, dass ich fast erstickte, kriegte dann aber doch die Kurve und machte es etwas sanfter. Ich fraß den herrlichen Sonntagsbraten in mich hinein und genoss.

Doch Kilian hielt es nicht aus. Er wollte mehr von mir. Er drehte sich um und streckte mir seinen erstklassigen, wunderschönen, verlockenden Arsch entgegen. Ich stürzte mich darauf und fuhr ihm mit meiner Zunge lang durch die ganze Spalte. Ich leckte über die feinen Härchen rund um sein Loch und versuchte, mit der Zungenspitze in seine hübsche Rosette einzudringen. Er stöhnte und wurde immer noch geiler. Da richtete ich mich auf. Kilian nahm die Duschgelflasche, drehte sich leicht und spritzte etwas glitschige Seife auf meinen Ständer. Dann hielt er mir wieder seinen Hintern hin. Ich presste ihm meine feste Kuppe in den Liebeseingang. Mir wurden die Knie butterweich vor Geilheit. Über uns rauschte das heiße Wasser, und vor mir bahnte sich mein heißer Kolben den Weg. Kilian hielt sich an der Duschstange fest und kam mir leicht entgegen. Er war entspannt und locker. Meine Eichel rutschte in sein Innerstes. Wir keuchten beide zusammen auf. Langsam drang mein Hammer tiefer und tiefer bei ihm ein. Sein Schließmuskel schien mich abzumelken vor Gier nach meinem Schwanz. Und dann fing es erst richtig an!

Wie ein Gewitter fuhr ich in ihn hinein. Die Wasserstrahlen sprühten Blitze, wenn sie auf unsere Haut trafen, und unser Stöhnen grollte wie Donner durchs Haus. Kilian wurde vor- und zurückgeworfen und hielt kräftig dagegen. Ich keuchte. Nach einer Weile konnte ich den Orgasmus nicht mehr zurückhalten. Heftig begann mein Kolben zu pumpen und spie mein Sperma in seinen engen Kanal. Gleich danach griff ich um seine Hüfte und wichste seinen fetten Hammer, bis Kilian markerschütternd aufbrüllte vor Geilheit. Der Samen schoss ihm hinaus und mischte sich mit dem heißen Wasser.

Kilian drehte sich um. Mein etwas weicher gewordener Schwanz glitschte heraus. Sahne floss aus seinem Loch. Er nahm mich in die Arme und küsste mich wild. Unsere nassen Schwänze drückten sich aneinander.

»Ich glaube, ich hab auf dich gewartet, mein ganzes Leben lang!«, flüsterte Kilian. »Du bist genau mein Typ! Wohnst du auch in Berlin?«

»Auch? Ich denke, du wohnst hier?«

»Ach i wo, ich würde verrückt werden, immer auf dem Land. Ich arbeite als Fitnesstrainer in der Stadt. Aber es war gut, dass ich heute hier war. Komm, wir essen was, und dann ab ins Bett!«

So machten wir es, und dort, in seinem Bett, fickte er mich genauso wild wie ich vorher ihn. Den ganzen Sonntag über blieben wir im Bett. Der Wechselreigen ging immer wieder rund. Am Abend, als Kilians Eltern eintrafen, fuhr er mich mit seinem Wagen zu meinem Fahrrad, und nachdem wir es in den Kofferraum geladen hatten, ging es zu zweit zurück nach Berlin. Und glücklich zu zweit blieben wir auch – bis heute!

 

 

*  *  *
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Konstantin schaut aus dem Zugfenster. Draußen ziehen Nebelschwaden vorbei, die Landschaft ist kaum zu erkennen. Sie interessiert ihn auch nicht, er sieht sie fast jeden Tag. Konstantin muss mit der Bahn in die Kreisstadt zur Schule fahren, in seinem Dorf gibt es keine Oberschule.

Aufgebracht denkt er an die miese Zensur, die Tetzlaff ihm am Vortag für seinen Aufsatz gegeben hat. »Erörtern Sie das Wesen des Bösen in Goethes Faust«, hieß das Thema. Konstantin hätte Tetzlaff lieber die Faust in die Zähne gehauen, aber seine Eltern haben ihn zu gut erzogen. Irgendwann würde schon die Stunde der Rache kommen, in der er es diesem fiesen Pedanten heimzahlen könnte, spätestens nach dem Abitur!

Gegenüber sitzt ein komischer Typ. Sonst ist niemand im Abteil. Der Typ scheint zu zeichnen. Immer wenn er denkt, dass Konstantin nicht guckt, starrt er ihn an, dann schaut er wieder auf seinen Block und malt weiter. Konstantin merkt ganz gut, dass der Fremde ihn beobachtet. Konstantin wundert sich, so schön findet er sich nämlich nicht. Na ja, schlecht sieht er auch nicht aus, er ist schlank, nicht so in die Höhe geschossen wie andere in seinem Alter, und er hat ein ganz hübsches Gesicht, dazu dunkles Haar und braune Augen. Der Zeichner ist bestimmt doppelt so alt wie Konstantin oder sogar noch ein paar Jahre älter. Okay, er ist auch schlank, sieht eigentlich ganz gut aus, ein bisschen wie Brad Pitt, aber eine rothaarige Ausgabe. Die kurzen, fransig geschnittenen Haare sind leuchtend kupferfarben.

Konstantin guckt wieder aus dem Fenster, zum Schein, und beobachtet den Fremden aus dem Augenwinkel. Schöne, grüne Augen hat der Typ! Konstantin weiß, dass er Männer mag, schon lange. Aber richtig nahe ist er noch keinem gekommen. Wie sollte er auch, im Dorf. Und in der Schule … die Jungs findet er alle hässlich, und wahrscheinlich würden sie ihn auch auslachen. Die Lehrer … oh Mann, bloß das nicht!

Ruckartig wendet Konstantin den Kopf und sieht den Zeichner an. Der kann gar nicht so schnell weggucken. Er lächelt Konstantin zu. Wirkt nett, der Typ!

»Erlaubst du mir, dass ich weiterzeichne?«, fragt er. Seine Stimme klingt unheimlich gut.

Konstantin zuckt mit den Schultern. »Mir egal!«

»Willst du's mal sehen?«

Konstantin nickt. Der andere hält den Block hoch. Verblüfft erkennt Konstantin sich selbst, genau getroffen, das Typische herausgearbeitet, und das mit so wenigen Strichen!

»Geil!«, rutscht es ihm heraus.

Der Typ lacht. Irgendwie ist sein Lachen wunderschön. Er trägt gut sitzende Jeans und ein farbiges Hemd, lässig, aber bestimmt teuer, Markenklamotten. »Schau noch mal so zum Fenster wie eben!«, sagt er.

Konstantin macht es. Komisch, dass ein Fremder ihn in der Bahn zeichnet. »Was machst du mit dem Bild?«, fragt er. Er duzt ihn einfach. Der Kerl duzt ihn ja auch!

»Ich hebe es auf. Ich zeichne oft in der Bahn. Ich habe schon eine ganze Sammlung von Porträts.«

»Und dann? Verkaufst du die Bilder?«

Der Mann lacht wieder. »Nein, nur so, für mich.« Er macht noch ein paar Striche. »Fertig!« Dann trennt er das Blatt ab und hält es Konstantin hin. »Aber dieses Bild schenke ich dir, weil du so …« Er zögert, als ob er nicht weiß, was er sagen soll. »Weil du so geduldig warst!«

Konstantin nimmt es. Er schaut sich selbst ins Gesicht. Eigentlich sieht er auf der Zeichnung besser aus als in Wirklichkeit, findet er. Konstantin hebt den Kopf. Die grünen Augen des Fremden haben plötzlich einen anderen Ausdruck, als ob sie glühen.

Der ist echt geil auf mich!, denkt Konstantin. Da kommt ihm eine Idee. Schule schwänzen! Und sich den Typen angeln! Endlich probieren, wie das ist, mit einem Mann!

Konstantin lehnt sich in den Sitz zurück und schiebt die Hüften etwas vor. Ein bisschen dicker ist seine Schwanzbeule schon geworden, der Typ ist doch ziemlich attraktiv.

Der Blick aus den grünen Augen scheint ihn zu durchbohren. Und die schicke Hose des Zeichners ist so straff gespannt am Schritt, dass Konstantin ganz komisch zumute wird. Er hat Angst vor der eigenen Courage. Aber nun hat er damit angefangen.

»Ich steige jetzt aus!«, sagt der Zeichner leise. »Du auch?«

Konstantins Kopf nickt, ohne dass Konstantin es ihm befohlen hat. Ein Wildfremder! »Das Wesen des Bösen in Goethes Faust«, denkt er plötzlich. Quatsch! Mit dem Kerl wird er schon fertig werden, wenn der verrücktspielt!

Sie verlassen am nächsten Provinzbahnhof den Zug. Konstantin kommt sich mit seinem Schulrucksack blöd vor. Der Fremde winkt ein Taxi heran und nennt eine Adresse nicht weit von Konstantins Dorf, eine neue Siedlung im Grünen, wo Städter wohnen, die die Stadt nicht mehr leiden können.

Sie reden im Taxi nicht.

»Ich heiße Hilmar«, sagt der Zeichner, als sie ausgestiegen sind und auf ein großzügig gebautes Haus zugehen. »Und du?«

»Konstantin.« Er ist plötzlich heiser. Auf das Türschild achtet er nicht.

Hilmar schließt seine Wohnung auf. Todschicke Einrichtung, tolle Musikanlage, großer Flachbildfernseher, alles computergesteuert.

»Möchtest du etwas trinken?«, fragt Hilmar, während er ihre Jacken aufhängt. Konstantin nickt nur. Er bringt kein Wort raus. Worauf lässt er sich bloß ein?

Gleich ist Hilmar wieder im Zimmer, mit zwei Gläsern. Konstantin trinkt, dann erschrickt er. Sind da K.-o.-Tropfen in der Cola? Wird er als Lustsklave verkauft werden?

Auf einmal hält Hilmar ihn im Arm. Ein Mann berührt Konstantin zärtlich! Ein wundervolles Gefühl durchrieselt ihn. Hilmars schöner Mund nähert sich und küsst sanft Konstantin Lippen. Konstantin bekommt total weiche Knie. Dass eine so kleine Berührung so schön sein kann, das hat er nicht geahnt. Er vergisst alles. Stürmisch umarmt er Hilmar.

Hilmar küsst ihn heftiger. Konstantin spürt, wie Hilmars heiße Zunge sich zwischen seine Lippen schiebt und tief in seine Mundhöhle eindringt. Eine direkte Nervenleitung elektrisiert ihn bis in den Unterbauch. Seine Hose wird unerträglich eng. Da fühlt er etwas Großes, Hartes, das sich an seine Schwanzbeule drückt. Er stöhnt auf.

Hilmars Lippen wandern Konstantins Hals hinab. Er schiebt ihm das Shirt hoch über den Kopf, knabbert zart an den jungenhaften Nippeln und leckt weiter bis zu den Achselhöhlen. Konstantin hat nur sehr wenig Haare dort, aber auch die rasiert er immer ab. Seufzend saugt Hilmar sich in den glatten Achselhöhlen fest und macht Konstantin dabei die Jeans auf. Endlich Platz! Konstantins Harter drängt sich aus dem Hosenstall. Aus dem Slip ist er schon längst hinausgeschlüpft. Hilmars Hand schließt sich um das heiße Jungenteil. Konstantin keucht, so geil ist er. Blitzartig durchfährt ihn der Gedanke, dass die anderen jetzt in der Schule sitzen und Tetzlaff ihn gerade als fehlend einträgt. Doch im nächsten Moment ist der Spuk wieder verschwunden. Heiße Lust lässt ihn zittern.

Hilmar trägt ihn zum Bett, streift ihm Jeans und Slip, Schuhe und Socken ab. Nackt liegt Konstantin vor ihm. Sein Ständer ragt ihm über den flachen Bauch. Hilmar nimmt Konstantins Hand und legt sie sich auf den prall gefüllten Schritt. Konstantin fühlt unter dem Hosenstoff das Klopfen. Ein Riesenkolben scheint da drin zu sein! Hilmar zieht den Reißverschluss auf, löst den Gürtel und lässt seine Jeans hinunterrutschen. In dem weißen Slip markiert sich eine stolze Männlichkeit, darüber prangt ein großer, nasser Vorsaftfleck.

Konstantin streichelt die honigfeuchte Stelle. So geil ist Hilmar also nach ihm! Vorsichtig betastet er den Harten unter dem dünnen Trikotstoff. Ganz heiß ist der und bäumt sich auf! Konstantin lässt seine Finger tiefer gleiten. Weich und gleichzeitig fest liegen zwei fette Eier im weißen Stoff. Er schiebt seine Hand langsam seitlich durch eine Beinöffnung des Slips. Bei der ersten Berührung dieser wundervollen Männerspielzeuge spürt Konstantin etwas Neues, ein starkes Ziehen in der Brust, das bis in den Bauch geht. Er würde am liebsten heulen und weiß nicht, warum. Er richtet sich auf, drückt sein Gesicht auf Hilmars Schwanz und küsst ihn durch den Stoff wie wild, schlingt seine Arme dabei fest um Hilmars knackigen Hintern. Hilmar streichelt Konstantins Haar und drückt sich noch mehr in sein Gesicht. Konstantin hat mit seiner Spucke schon Hilmars ganzen Slip nass gemacht. Endlich zieht er die Unterhose weg. Heiß und gierig schießt ihm der Ständer in den Rachen. Er ist so groß, dass Konstantin fast erstickt, und dabei unglaublich gut. Leicht fickt Hilmar ihn in den Mund. Plötzlich zieht er seinen Schwengel heraus. Hilmar reißt sich die restlichen Sachen vom Leib und schmiegt sich dicht an Konstantin. Sie drehen sich im Bett umeinander. Ihre Steifen reiben sich gegenseitig. Hilmars Hammer rutscht zwischen Konstantins Schenkel. Konstantin öffnet instinktiv die Beine. Er denkt an nichts, nicht an Schmerzen oder Angst. Er will Hilmar haben, nur ihn. Das Ziehen in seiner Brust wird unerträglich.

Hilmar atmet heftig, zieht Konstantin an sich, dann reißt er sich wieder los. Wo ist er? Konstantin packt jetzt doch die Angst – dass Hilmar ihn nicht will! Doch Hilmar sucht im Nachttisch. Konstantin spürt etwas Glitschiges an seiner Spalte. Da will Hilmar wirklich rein? Mit diesem gewaltigen Stück Fleisch?

Hilmar hebt ihm die Schenkel höher. Konstantin sucht die grünen Augen. Ja, Hilmar blickt ihn unendlich zärtlich an. Da lässt Konstantin sich ganz los. Hilmar presst seinen Ständer in Konstantins Lusteingang hinein. Konstantin fühlt einen enormen Druck, einen harten Schmerz. Er will schreien. Aber schon ist es besser. Er stöhnt tief. Hilmar ächzt, er muss sich bremsen, er will Konstantin nicht zu sehr überfallen, das spürt Konstantin. Immer besser kann er sich locker machen. Hilmars harter Schwengel rutscht tiefer. Es gibt nichts auf der Welt, das schöner ist. Zärtlich fickt Hilmar ihn, liebevoll. Sie stöhnen beide, immer lauter. Da stößt Hilmar heftiger zu. Konstantin spürt den Gipfelpunkt anrollen. Plötzlich fließt er über, ohne sich zu berühren, fassungslos. Überall ist sein warmer Samen. Hilmar stößt einen kehligen Schrei aus. Konstantin fühlt das Pumpen, das Vollspritzen, das Glück. Ein bisschen wird das Ziehen in seiner Brust besser.

Sie liegen fest umarmt da. Immer wieder küssen sie einander. Was ist mit Konstantin los? Er kennt Hilmar noch nicht einmal zwei Stunden und hat das Gefühl, das er ihn nie, nie mehr gehen lassen will. Kein Wort haben sie gesprochen die ganze Zeit.

Langsam steht Hilmar auf. Er holt seinen Zeichenblock und blättert ihn vor Konstantin auf. Da sieht Konstantin hundertmal sein Gesicht, aus immer neuen Blickwinkeln! Verblüfft sieht er Hilmar an.

»Ich fahre schon lange mit demselben Zug wie du, nur deinetwegen«, sagt Hilmar leise. »Ich habe dich vom Gang aus gezeichnet, tausendmal! Du hast es nie gemerkt. Ich bin verrückt nach dir! Ich … ich liebe dich!« Er lässt den Block fallen und umarmt Konstantin neu. Konstantin spürt wieder das starke Ziehen in der Brust. Liebe! Ja, irgend so etwas muss es sein.

»Ich … kenn dich ja kaum«, flüstert Konstantin und presst sich dabei eng an.

»Ich kenne dich dafür um so besser. Ich weiß alles von dir. Du darfst jetzt nicht erschrecken! Ich … bin der Halbbruder von … deinem Deutschlehrer! Ich bin Kunsterzieher in derselben Stadt, in einer anderen Schule, und als ich meinen Bruder in deiner Schule einmal traf, sah ich dich. Konstantin! Nicht böse sein, dass ich es dir nicht gleich gesagt habe! Ich liebe dich so sehr!«

Tausend Gedanken wirbeln durch Konstantins Hirn. Hilmar, dieser tolle Mann, sein schöner Lover – der Bruder von Tetzlaff? Es ist alles nicht so schnell zu fassen. Nur eins versteht er endlich: »Ich liebe dich!«, sagt Konstantin und kuschelt sich fest an Hilmar.

 

 

*  *  *
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Es war am 5. September, einem sonnigen Sonntag. Ich weiß es noch genau, denn meine Großtante Emmi hatte Geburtstag. Weil Tante Emmi plante, mir ihr nicht unbeträchtliches Vermögen zu hinterlassen, fühlte ich mich verpflichtet, ihr wenigstens einen Blumenstrauß und eine Flasche ihres geliebten Eierlikörs vorbeizubringen.

Da ich – wie üblich – etwas spät dran war, bretterte ich von meinem Wohnort Kassel mit hundertsechzig Sachen über die Autobahn. Viel zu schnell jagte ich meinen treuen Roadster dann über die kurvigen Nebenstraßen der Kleinstadt, in der die Tante ihr Häuschen hatte. Plötzlich tauchte eine Straßensperre vor mir auf. Ich konnte gerade noch bremsen. Ein riesiger, perfekt uniformierter Polizist stand mit eingestemmten Armen drohend vor mir. Er sah mich durch die Seitenscheibe meines Wagens an, als ob ich der Gangsterboss Al Capone persönlich wäre und auf meinen Kopf eine Belohnung von einer Million Dollar ausgesetzt wäre, die er sich unbedingt verdienen wollte. Schuldbewusst ließ ich die Scheibe hinab und grüßte höflich, um den Typen bei Laune zu halten.

»Haben Sie das Schild für die Geschwindigkeitsbeschränkung bemerkt?«, blaffte er. »Dreißig Kilometer pro Stunde – he? Sie sind eben geblitzt worden, mit fünfzig km/h.«

»Muss ich leider übersehen haben«, schwindelte ich. »Tut mir wirklich leid.« Ich streifte seine gut sitzende Uniformhose mit einem Blick und registrierte die respektable Schwanzbeule. So bin ich eben – die Schwanzwölbung wird bei mir immer taxiert, bei jedem Mann, der mir begegnet. Dieser Bulle hatte kein schlechtes Kaliber.

»Muss ich Ihnen leider einen Bußgeldbescheid erteilen, tut mir wirklich leid«, äffte er mich nach und zückte schon seinen Block. »Bitte mal Ihre Papiere!«

»Ach, Herr Oberinspektor«, säuselte ich zuckersüß, während ich ihm die Wagenpapiere und den Führerschein rausreichte, »können Sie nicht noch mal Gnade vor Recht walten lassen? Ich muss doch ganz schnell zu meiner Großtante zum Geburtstag, und die alte Dame bekommt immer Herzrhythmusstörungen, wenn ich zu spät komme.«

»Das hätten Sie sich eher überlegen müssen«, gab er vollkommen ungerührt zurück und hielt mir den ausgefüllten Strafzettel vor die Nase. »Fünfunddreißig Euro, Sofortkasse!«

Was blieb mir anderes übrig? Ich musste blechen. Teurer Geburtstag, Tantchen, dachte ich, hoffentlich enterbst du mich nicht eines Tages.

»Was ist denn eigentlich hier los?«, erkundigte ich mich, während ich meine Geldbörse zückte. »Warum ist die Zufahrt zur Hauptstraße gesperrt?«

»Motorrad-Straßenrennen«, knurrte er kurz angebunden.

»Aber ich muss auf dem schnellsten Weg in die Oberstadt. Können Sie mich nicht schnell noch durchlassen? Es ist weit und breit kein Motorrad zu sehen.«

Der dickschwänzige Bulle würdigte mich nicht einmal mehr einer Antwort, er gab mir die Papiere zurück und ließ mich einfach stehen. Wütend wendete ich vor der Sperre. Da hörte ich durch das offene Wagenfenster das Röhren von Motoren. Das Geräusch schwoll langsam an.

Da ich ohnehin zu spät kommen würde, stieg ich aus. Motorradrennen hatte ich noch nie im Original gesehen, immer nur im Fernsehen. Dieser Sport hat mich immer fasziniert. Rasch lief ich zum Absperrgitter, hinter dem noch Strohballen zur Sicherheit lagen, und mischte mich unter die wenigen Zuschauer.

Da rasten die ersten Räder auf der Hauptstraße heran. Die Fahrer in ihren farbigen, eng anliegenden Lederanzügen hockten wie sprungbereite Tiger auf ihren schnittigen Maschinen. Leider konnte ich wegen der Integralhelme ihre Gesichter nicht erkennen. Kurz vor der Stelle, an der ich stand, legten sich die Räder in die Kurve. Die Piloten hatten ihre schweren Zweiräder voll in der Gewalt. Ihre Knie berührten auf der Innenseite der Kurve den Boden, die am Bein befestigten Knieschleifer schienen auf dem Asphalt Funken zu schlagen.

Eine starke Spannung überkam mich. Dieser Anblick erregte mich immer, hier in der Realität noch viel mehr als im Fernsehen. Wie gerne hätte ich selbst einmal auf so einer Maschine gesessen! Ich hatte auch einen Krad-Führerschein, aber um Rennen zu fahren – dafür fehlten mir doch der Mut und auch das Können.

Insgesamt fuhren zehn Maschinen. Das Feld raste mit ohrenbetäubendem Lärm an mir vorbei. Ich atmete tief durch. Toller Sport! Jetzt zu Tante Emmi? Ich hatte absolut keine Lust mehr dazu. Ich schlenderte etwas an der Rennstrecke entlang. Weiter hinten sah ich die kleinen Boxen, wo die Mechaniker auf ihre Fahrer warteten, um blitzschnell Reparaturen auszuführen, wenn es nötig war. Vor einer roten Blechbox stand ein blutjunger Techniker und starrte Löcher in die Luft. Er sah wirklich bezaubernd aus, wahrscheinlich keine zwanzig, mit einer schlanken Figur, blonden Locken und süßen, blauen Augen. Aber nichts für mich. Ich bin sechsunddreißig und stehe als Angestellter beim regionalen Wasserbetrieb mitten im Leben. Ich gelte weder als Träumer, noch glaube ich an Wunder. Deshalb weiß ich, dass ein so leckerer Junge niemals einen alten Knochen wie mich beglücken würde – nicht einmal dann vermutlich, wenn ich das Vermögen von Tante Emmi schon auf meinem Konto gehabt hätte. Obwohl ich mit meiner passablen Figur und dem dichten, dunkelblonden Haar noch recht ansehnlich bin.

Da näherten sich die Piloten erneut. Die zweite Runde begann. Ein Fahrer scherte aus und hielt genau auf die Box zu, vor der der schöne Mechaniker stand. In dessen Körper kam schlagartig Leben. Er sprang zu dem Rad hin, einer leuchtend rot lackierten Ducati. Der Pilot hatte einen knallroten Lederoverall an, geschmückt mit allerlei Werbelogos. Er klappte sein Helmvisier hoch und brüllte im Motorenlärm dem Mechaniker etwas zu. Ich verstand kein Wort. Der blonde Junge schien aber vollkommen im Bilde zu sein. Er nahm aus seinem Werkzeugkoffer einen bestimmten Schlüssel und hantierte blitzschnell an der Maschine herum.

Ich achtete kaum darauf, denn ich war gefesselt von dem Ducati-Piloten, dessen Gesicht ich nun wenigstens teilweise erkennen konnte. Er war ein schlanker, aber groß und kräftig wirkender Kerl, mochte um die neununddreißig, vierzig sein. Er hatte wilde, dunkle Augen, eine große, gerade Nase und einen vollen, energisch aussehenden Mund. In seiner roten Lederkluft wölbte sich ein beachtliches Schwanzpaket.

Leider war die kleine Reparatur bereits beendet. Der attraktive Pilot klappte das Helmvisier herunter und schoss unter dem dröhnenden Aufjaulen des Motors wieder auf die Rennstrecke.

Mir war heiß geworden. Das war es, was ein Junge von zwanzig nicht bieten konnte, auch wenn er noch so hübsch war – geballte Männlichkeit! Ich fühlte mich von der roten Ducati-Box magisch angezogen. Irgendwann würde dieser Klassemann ja dorthin zurückkommen. Langsam schlenderte ich zu dem jungen Mechaniker hinüber.

»Hallo!«, grüßte ich. »Wie sieht es aus für die Ducati?«

Der Junge nickte selbstsicher. »Okay, wir haben alles im Griff. Die andern müssen auch irgendwann an die Box.«

»War was Ernstes?«

Er schüttelte seinen Lockenkopf. »Gino hat alles im Griff.«

Das schien sein Lieblingsausdruck zu sein. Der Pilot hieß also Gino. Heimlich drückte ich die Daumen für seinen Sieg. Nur ein paar Meter weiter standen die Schiedsrichter an der Ziellinie. Ich vergaß Tante Emmi total und fieberte jetzt mit den Rennfahrern. Die nächste Runde wurde gefahren. Gino – ich erkannte ihn und seine Maschine sofort – lag immerhin schon wieder im hinteren Mittelfeld, eine tolle Leistung nach dem Boxenstop. In den folgenden Runden holte er immer weiter auf. Ein Fahrer nach dem anderen musste an seine Box, und unaufhaltsam näherte sich Gino dem Spitzenfeld. Mehr als zwanzig spannende Runden lang ließ ich mich von dem rasenden Sport fesseln.

Die letzte Runde begann. Eine blaue Honda schob sich vor Ginos Ducati. Dann ging eine sonnengelbe Yamaha zum Angriff über. Gino ließ den Motor aufheulen und legte einen Zahn zu. Dann verlor ich das Feld aus den Augen. Ich spürte heiße Erregung. Obwohl ich Gino gar nicht wirklich kannte, wünschte ich ihm den Sieg wie nichts auf der Welt. Warum? Ich konnte es nicht sagen.

Da tauchte das Spitzenfeld wieder auf. Noch einmal legten sich die Räder in die Kurve, noch einmal schleiften die Knie der Piloten auf dem Asphalt. Die gelbe Yamaha lag vorn, dicht gefolgt von Ginos Ducati. Die Zielgerade begann. Auf einmal schoss die Ducati vor – offenbar hatte sie noch ungeahnte Reserven – und raste als Erste durchs Ziel. Jubel bei den Zuschauern. Unser Mechaniker – ich dachte einfach „unser“ – warf die Arme hoch, und ich schrie genauso laut vor Freude wie er.

Eine Weile später rollte Gino auf der Ducati langsam auf unsere Box zu. Das Visier war hochgeklappt. Sein markantes Gesicht strahlte vor Stolz. Über seiner Schulter lag schräg ein goldener Siegerkranz mit einer großen, roten Schleife. Der Mechaniker ging ihm entgegen. Gino stellte die inzwischen staubbedeckte Maschine ab, legte den Siegerkranz beiseite und umarmte seinen Techniker, und der klopfte ihm auf die breiten Schultern.

Dann ging ich einfach hin, berauscht von Ginos Sieg, als hätte ich ihn selbst errungen, und umarmte Gino ebenfalls. Im Siegestaumel umschlang er mich und drückte mich fest an sich. Ich spürte seinen heißen, in glattes Leder gehüllten Körper und fühlte sogar seine vorgewölbte Männlichkeit. Ich genoss diese überraschenden Sekunden unsagbar.

Da waren sie schon vorbei. Gino schob mich ein Stück weg und starrte mich erstaunt an. »Wer bist du denn?«, fragte er mit einer ziemlich tiefen Stimme.

»Ein Fan von dir. Ich heiße Joachim. Hab für dich die Daumen gedrückt.«

Gino lachte. Sein Lachen war einfach wundervoll. »Na, das hat ja Sinn gemacht. Komm mit rein, wir trinken drauf.«

Glücklich ging ich mit ihm in die rote Box. Der Mechaniker rollte die schwere Maschine hinein und widmete sich sofort dem Auseinandernehmen, Warten und Putzen, kaum, dass der Motor ein wenig abgekühlt war.

Gino schloss die Tür. Er zog die Handschuhe aus, nahm den  Helm ab und fuhr mit den kräftigen Fingern durch sein kurzes, tiefschwarzes Haar. Er machte den Kragen und den Reißverschluss seines ledernen Overalls bis zur Taille auf und fächelte sich Luft zu. Unter dem Lederanzug trug er nichts – jedenfalls oben herum. Seine wundervoll muskelstarke Brust war bedeckt mit kleinen, glatten, schwarzen Härchen. Die Reißverschlusshälften streiften gerade die kräftigen Nippel. Die Haut glänzte vor Schweiß.

War mein leicht erregbares Teil bisher schon ziemlich angeschwollen, so gab ihm dieser traumhafte Anblick den Rest. Es wurde groß und steinhart in meiner Hose. Der feste Jeansstoff presste meinen Ständer zusammen und drückte mir schmerzhaft auf die Eier.

Gino hatte inzwischen unter Korkenknallen eine Flasche Sekt geöffnet und schenkte das schäumende Gold in drei Pappbecher ein.

»Rudi, lass den Motor jetzt, komm!«, rief er dem Mechaniker zu. Rudi kam grinsend zu uns, dabei wischte er sich die ölverschmierten Hände an seinen Jeans ab. Wir prosteten uns zu. Plötzlich fiel mir auf, was fehlte – jeder Rennfahrer, egal, ob Formel Eins, Motorrad oder Tour de France, hat doch seine Freundin oder wenigstens ein paar jubelnde Groupies dabei. Dagegen war es ja bei Gino direkt einsam. Aber bestimmt würden die entsprechenden Mädels noch auftauchen, auch, wenn es sich „nur“ um ein kleinstädtisches Straßenrennen mit unbekannten Fahrern handelte.

»Du bist Klasse gefahren«, sagte ich und stieß mit meinem Pappbecher so stürmisch an, dass der Sekt überschwappte.

»Danke!«, sagte Gino erfreut. »Aber der Rudi hier, der hat auch seinen Anteil. Wenn er die Maschine nicht so gut kennen würde, hätte ich blöd dagestanden.«

Rudi grinste wieder. Er schien lieb, aber nicht besonders helle zu sein. »Das haben wir alles im Griff«, sagte er. Dann nahm er seinen Pappbecher mit Sekt und ging zu der Ducati zurück. So wie ein guter Pferdeknecht zusammen mit dem ihm anvertrauten Rennpferd im Stall schläft, so schien er nur für das Motorrad zu leben.

Gino setzte sich auf einen Klappstuhl und streckte die langen Beine aus. An den Knien waren noch die Knieschleifer angeklettet. Er machte sie ab, warf sie auf den Boden und zog auch den unteren Teil des Reißverschlusses auf. »Heiß!«, seufzte er.

Wie gebannt starrte ich auf seine Schrittwölbung. Jetzt rutschte Ginos Hand darüber. Aus dem sich öffnenden Reißverschluss schälte sich eine wahrhaftig riesige Schwanzbeule. Gino trug einen Slip unter dem Lederanzug, passend in Rot, doch er war viel zu knapp. Das gewaltige Teil platzte aus allen Nähten. Als Gino aufstand, rutschte seine Männlichkeit aus der linken Beinöffnung. Halb steif pendelte sein Schwengel vor seinem schwarz behaarten Schenkel. Ich wusste, dass mein Slip inzwischen feucht wurde vom Vorsaft.

Gino lächelte mir zu. Er streifte den Lederanzug zusammen mit den Stiefeln ganz ab, setzte sich wieder auf den Stuhl und spreizte einladend die langen Beine. »Du siehst aus, als ob du Hunger hast, Joachim«, sagte er leise. Seine braunen Augen glühten mich an.

Unsicher sah ich zu Rudi hin, der an der Ducati hantierte und dabei tonlos vor sich hin pfiff. Gino bemerkte meinen Blick. »Er hat hier sonst alles im Griff«, ergänzte er leise, wobei er seine Hüften weiter vorschob und sein Lustwerkzeug noch verlockender präsentierte. »Aber er hat nichts dagegen, wenn sich auch mal ein anderer Handwerker betätigt.«

Das war deutlich! Heiß vor Geilheit ließ ich mich vor Gino auf die Knie fallen. Rudi war mir egal. Ich zog den roten, schweißfeuchten Slip nach unten und packte mit beiden Händen zu. In Sekunden wuchs der wundervolle Schwanz zu gigantischer Härte an. Schwer lagen mir die riesigen Eier in der Hand. Das Wort »Eierlikör« schoss mir noch durch den Kopf, doch dann hörte ich auf zu denken. Ich atmete den würzigen Duft nach Schweiß und ungewaschener Männlichkeit tief ein. Ginos pralle, purpurfarbene Eichel pellte sich aus der Schutzhaut. Ehe ich alles so richtig bewundern konnte, packte Gino mich am Haar und zog mich über seinen Schoß. Wie eine fette Fleischwurst drang sein Ständer in meine Mundhöhle ein. Die glatte Eichel glitt prall und saftig über meine Zunge und weiter bis in meinen Rachen hinein. Ich saugte mich an Gino fest, als wollte ich ihn nie mehr loslassen. Es war das Beste, das ich je im Mund gehabt hatte. Ich half mit meiner Linken nach und bearbeitete seine Latte, bis ich sein lautes Stöhnen über mir hörte. 

Dabei machte ich mit meiner Rechten endlich meine Hose auf und zog meinen Ständer aus dem durchfeuchteten Slip. Während ich mich selber heftig wichste, genoss ich Ginos Fickbolzen. Immer wieder ließ ich ihn leicht aus meinem Mund gleiten, um ihn erneut zu verschlingen. Ich spürte, dass er noch einen Tick härter wurde, kaum zu glauben. Gino stieß mit seinen Hüften vor. Tief glitt sein Hammer in meine Kehle. Ich dachte, ich müsste ersticken, aber es gelang mir doch, wieder zu atmen. Ich packte die Wurzel noch fester. Da überkam es mich mit Urgewalt. Zuckend schoss mir der Samen raus, bis hinauf an Ginos Oberschenkel. Ich keuchte, aber ich ließ nicht von Gino ab. Er ließ seine Finger durch die Sahne an seinem Schenkel gleiten, hob sich noch mehr an und stieß gewaltig zu. Ich hörte seinen tiefen Schrei und spürte schon sein beginnendes Pumpen. Heiß spritzte mir sein Sperma in den Hals und füllte mir den Mund zum Überlaufen. Sein Saft lief mir aus den Mundwinkeln ins Hemd hinein über die Brust. Ich wichste ihn immer weiter, bis auch der letzte Tropfen aus ihm herausgequetscht war. Entspannt ließ sich Gino zurückfallen.

Da spritzte mir etwas Warmen, Nasses über den Nacken und in den Kragen. Ich wandte mich um.

Rudi stand hinter mir, hatte seinen hübschen Kolben in der Hand und beglückte mich unter leisem Stöhnen gerade mit seinem jugendlichen Milchsaft. Der letzte Schuss traf mein Gesicht. Er hatte eben wirklich alles im Griff!

 

 

*  *  *
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Lennart kam auf ihn zu. Er hatte die zerlöcherten Jeans an, die er immer in seiner Freizeit trug. Sein Hosenstall stand weit offen, seine Männlichkeit ragte Julian entgegen wie ein mächtiger, rosiger Fahnenmast.

»Na los, blas ihn!«, schnarrte er.

Julian konnte sich nicht rühren. Er lag wie erstarrt auf dem Bauch. Sein Blick hing an dem fleischigen Fahnenmast über ihm, an dessen Spitze ein dicker Honigtropfen austrat. Julian spürte unkontrollierbare Geilheit. Er presste sich an den Boden, der seltsam weich war. In seinem Kopf explodierte etwas. Heiße Wellen schienen ihn zu überspülen. Seine Erregung löste sich und zerfloss. Er fühlte sich, als läge er in einem See aus warmer Milch.

Benommen fuhr Julian hoch und sah sich um. 

Es war noch dunkel, nur ein winziges Nachtlicht brannte. In den übrigen elf Betten des Schlafsaals lagen seine Kameraden und schlummerten. Ganz hinten, an der Rückwand neben der Tür, lag Lennart unter seiner zerwühlten Decke. Er schnarchte laut vor sich hin.

Seufzend lehnte sich Julian zurück. Er fühlte nach seiner Pyjamahose und dem Bettlaken. Beides war sehr feucht und klebrig.

Julians Blick irrte durch das Fenster hinaus in den weitläufigen Internatsgarten. Ein blasser Novembermond hing über den nebelfeuchten Wiesen. Gespenstisch ragten die knorrigen Äste der uralten, kahlen Linden in den dunkelgrauen Himmel.

Julian schaute sich erneut im Schlafsaal um. Warum hatte er ausgerechnet von diesem blöden Lennart geträumt? Lennart war der Dümmste von allen, und Julian konnte ihn auch überhaupt nicht leiden, weil er unkameradschaftlich war und unzuverlässig. Warum also Lennart? Julian wusste es, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte.

Lennart war der Einzige von den Jungs in seinem Schlafsaal, der schon fast wie ein erwachsener Mann wirkte. Die anderen Schüler aus den Oberkursen blieben für Julian unerreichbar. Doch Lennart saß täglich fast neben ihm, schlief im selben Saal, trieb Sport in seiner Nähe und duschte in ungenierter Weise vor seinen Augen, indem er sich seinen Schniedel ausgiebig wusch und dabei die Vorhaut hin- und zurückschob. Lennart hatte den größten Hammer in der Klasse, zweifellos, und er wusste es auch. Wenn er sich morgens unter der Brause abseifte, glitten seine Blicke mitleidig über die kleineren Schwänze seiner Mitschüler.

Zu jedem Schlafsaal gehörte ein eigener Duschraum. Als einmal der Lehrer, der die Morgenaufsicht beim Duschen hatte, wegen Krankheit nicht erschienen war, hatte sich Lennarts angedeutetes Masturbieren zu einer wilden Wichs- und Pinkelorgie mit allen zwölf Jungs ausgeweitet. Natürlich hatte Julian mitgemacht, und er erinnerte sich mit einem wohligen Kribbeln im Bauch an diesen außergewöhnlichen Tag. Die Jungs waren alle wahnsinnig geil, wie üblich in diesem Alter. Und doch galt das ungeschriebene Gesetz: »Geile Spiele ja, aber schwul sind wir nicht.«

Julian wühlte sich in sein spermafeuchtes Bett. Er hasste das Internat, in das seine Eltern ihn gesteckt hatten. Er wollte frei sein, einen Freund haben, den er lieben könnte und der ihn lieben würde. Man lebte im einundzwanzigsten Jahrhundert, der Außenminister hatte einen Kerl geheiratet, Heten rannten zu schwulen Partys, und der CSD war zum Familien-Event geworden. Und er, Julian, musste in einem strengen Internat hocken und sich in total veraltete Spielregeln fügen.

Herr Wigand, der Sportlehrer, riss die Saaltür auf.

»Aufstehen, Jungs!«, rief er munter. »Sechs Uhr dreißig! Ab unter die Dusche, marsch, marsch!« Schon war er wieder verschwunden, zum nächsten Schlafsaal.

Julian streifte rasch die Pyjamahose mit dem verräterischen, nassen Fleck ab und rannte als Erster zur Tür hinaus.

 

Um acht Uhr, nach dem diesmal sehr langweiligen Duschen, dem ebenso langweiligen Frühstück und der einfach spitzenmäßig langweiligen Dauerlaufrunde durch den Internatspark saßen Julian und seine Mitgefangenen im Klassenzimmer und lauschten Dr. Kessler, der über das desolate italienische Staatswesen sprach. Das Ganze nannte sich Wirtschaftsgeographie. Ein wichtiges Fach im Internat Bartenburg, denn die Jungs stammten meistens aus Manager- und Fabrikantenfamilien und sollten später einmal große Firmen oder Banken leiten.

Julian hörte nur mit halbem Ohr zu. Er musste immer wieder an seinen feuchten Traum denken. Nicht mal mit der Kohlenzange würde er diesen Lennart anfassen … in Wirklichkeit! Sein Blick streifte Dr. Kessler. Warum träumte er nicht von dem? Kessler war groß und blond. Er musste so etwa um die dreißig sein, ziemlich alt … aber der einzige gut aussehende Mensch in Bartenburg. Und ein richtiger, erwachsener Mann! Der Stoff seiner Anzughose spannte sich über einem höchst interessanten Paket.

Plötzlich wandte sich Kessler ihm zu. Julian senkte rasch den Blick. Hatte der etwa gemerkt, dass Julian ihm täglich auf den Schwanz starrte?

»Wie beurteilst du denn im Rückblick die Politik des ehemaligen Präsidenten Berlusconi, Julian?«, erkundigte sich Dr. Kessler. Er duzte die Jungs, weil er sich sonst selbst zu alt fühlen würde, hatte er einmal gesagt. Seine schönen, blauen Augen blickten Julian auffordernd an.

Julian sah die große, schlanke Gestalt, die klassische, gerade Nase, das dichte, hellblonde Haar, die weichen, vollen Lippen.

Ich liebe dich, dachte er.

Seit Monaten wusste er, dass es Kessler war, nach dem er sich sehnte. Keiner von den unfertigen Jungs konnte seinem Favoriten das Wasser reichen. Wie hieß er doch gleich mit Vornamen? Karol.

Ich liebe dich, Karol! Der Satz raste wie ein leuchtendes Schriftband durch Julians Hirn.

Kessler lächelte, als könnte er den Satz lesen. »Hast du meine Frage verstanden, Julian?«

Julian registrierte, dass Kesslers Ton weder zynisch noch spöttisch klang. »Er wird wohl zur Mafia gehören«, meinte er verlegen.

Die Mitschüler kicherten.

Zum Glück hatte Kessler Humor. »Das wäre möglich. Aber es steht uns nicht zu, das zu beurteilen«, gab er zurück. »Befassen wir uns einstweilen nur mit seiner Politik. – Urs, kannst du etwas dazu sagen?«

Urs war der Klassenbeste, und natürlich konnte er etwas dazu sagen.

Julian staunte im Stillen, dass Kessler so kampflos von ihm abgelassen hatte. Doch am Schluss der Stunde kam das dicke Ende nach.

»Julian, bitte nach dem Unterricht heute Nachmittag bei mir melden!«, rief Kessler ihm zu, bevor er den Klassenraum verließ. Das bedeutete bestimmt eine Strafarbeit oder sonst etwas Unangenehmes. Als ob alles nicht schon schwer genug war …

 

Nach sechs weiteren, oberlangweiligen Unterrichtsstunden trödelte Julian durch den langen, verwinkelten Flur des alten Internatsgebäudes. Vor dem Lehrerzimmer blieb er stehen und lauschte. Er hörte nichts. Vielleicht hatte Kessler ihn vergessen? Zaghaft klopfte er an die Tür.

Kessler selbst öffnete. Julian wich etwas zurück. Erneut huschte ein Lächeln über Kesslers Gesicht. »Wir gehen zu mir, da ist es gemütlicher für eine Besprechung«, sagte er. Schon war er hinaus und schloss das Lehrerzimmer ab. Er eilte rasch durch den Flur, eine Treppe hinauf und durch einen weiteren verwinkelten Korridor.

Julian folgte ihm mit klopfendem Herzen. Zu ihm? Er wusste, dass die Internatslehrer komfortable Appartements im Westflügel des Gebäudes bewohnten. Für die Schüler war der Westflügel tabu. Außer, wenn ein Lehrer es ausdrücklich erlaubte.

Kessler schloss seine Wohnungstür auf und ließ Julian sogar den Vortritt. Julian betrat Kesslers privates Reich so vorsichtig, als wären die Böden aus dünnem Glas.

»Immer rein, ich beiße nicht!«, meinte Kessler gut gelaunt.

Scheu sah sich Julian um. Alles war schick und modern eingerichtet. Das große Wohnzimmer wurde von einer edlen, schwarzen Ledergarnitur dominiert. Die Tür zum kleinen Schlafzimmer stand weit offen. Julian sah sich selbst in Kesslers Spiegel – einen schlanken, dunkelhaarigen, hübschen Schüler, der den Kopf halb gesenkt trug. Und er konnte Kesslers Bett sehen, eine etwa einen Meter fünfzig breite Luxusschlafstatt aus goldfarbenem Metall, erstaunlich romantisch gegenüber den strengen Möbel im Wohnzimmer. Karols Bett! Da lag er also nachts. Vielleicht ganz nackt. Auch letzte Nacht, als Julian diesen Traum gehabt hatte …

»Setz dich, Julian!«, forderte Kessler ihn auf. »Möchtest du eine Cola?«

Julian ließ sich auf der vorderen Kante des Ledersofas nieder. »Nein, danke«, sagte er artig.

Kessler warf sein Jackett über einen Sessel, die Krawatte dazu, öffnete seinen Hemdkragen und setzte sich neben Julian aus Sofa, in gebührendem Abstand natürlich.

»Ich mache mir Sorgen um dich«, begann er. »Du bist oft so abwesend, und deine Leistungen haben sehr stark nachgelassen. Du weißt ja vielleicht, dass ich Vertrauenslehrer bin und euch alle auch in sozialer und seelischer Hinsicht betreuen soll. Gibt es denn etwas, das dich bedrückt?«

Aha, dachte Julian ernüchtert, deshalb der ganze Zirkus mit seiner Wohnung und der Gemütlichkeit. Vertrauenslehrer also, weiter nichts. Was auch sonst? Hatte er sich etwa eingebildet, Kessler würde ihn aus Liebe mit in seine Wohnung nehmen? Julian atmete tief ein. Die Enttäuschung setzte sich in seiner Kehle fest. Er konnte einfach nicht sprechen.

»Du kannst mir wirklich alles sagen, Julian, unsere Besprechung hier ist absolut vertraulich. So eine Art Beichtgeheimnis!« Kessler lächelte wieder. Sein Lächeln machte ihn noch schöner.

Beichtgeheimnis? Eine wilde Idee durchzuckte Julian. Ob er Kessler einfach alles sagen könnte? Wirklich alles? Und der müsste es für sich behalten?

Julian schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Sie nichts verraten. Lehrer halten zusammen. Das ist immer so. Gegen uns Schüler.«

Kessler lachte nicht. »Du kannst dich darauf felsenfest verlassen. Egal, was es ist, dein Geheimnis ist bei mir so sicher wie das Gold in Fort Knox.«

Noch nie hatte er mit irgendjemandem über seine Gefühle sprechen können, mit seinen Eltern schon gar nicht. Die Sehnsucht, sich endlich einmal alles von der Seele zu reden, wurde übermächtig in Julian.

»Also gut. Aber unterbrechen Sie mich nicht!« Julian rutschte auf der Couch zurück bis ganz in eine Ecke, so weit weg von Kessler wie möglich. Und dann sprudelte es aus ihm heraus. Er erzählte von Anfang an – von seinen reichen Eltern, die ihn nie verstanden hatten; von seiner platonischen Jugendliebe, einem Cousin; von der Sehnsucht nach einem Freund – und von seinen erotischen Träumen. Dann hielt er kurz inne. Plötzlich schnürte ihm die Angst die Kehle zu. Könnte er wirklich noch weitergehen? Doch auf einmal war ihm alles gleich. Sollte Kessler ihn doch von der Schule werfen, um so besser!

»Und seit ein paar Monaten bin ich … verliebt«, sagte Julian sehr leise. »Es kann nie was werden mit … mit … ihm. Aber ich kann nichts dagegen machen. Es ist wie ein Feuer in mir drinnen. Das frisst mich langsam auf. Ich weiß nicht, was ich machen soll.«

Kessler hatte die ganze Zeit über schweigend zugehört. Auch jetzt wartete er, ob Julian weitersprechen würde. Doch Julian war verstummt. Das letzte Geständnis kam ihm nicht über die Lippen.

»Ich kann dich sehr gut verstehen«, sagte Kessler langsam. »Viel besser, als du vielleicht denkst.« Er sah Julian mit einem langen, prüfenden Blick an. »Wie ist es mit dir – sind da Geheimnisse auch so sicher wie in Fort Knox?«

Julian hob den Blick. Seine dunklen Augen tauchten ein in die blauen. »Ja!«, sagte er fest.

Kessler schien sich einen Ruck zu geben. »Ich … bin auch schwul«, gestand er leise. »Niemand hier im Internat weiß es. Nur du jetzt!«

Plötzlich war es Julian, als hätte er es immer gewusst. Wie hatte er so blind sein können? Er hob den Kopf, frei und stolz, und sah Karol offen an. »Der Mann, in den ich verliebt bin, bist du!«, sagte er mit fester Stimme.

Karol lächelte bezaubernd. »Ich weiß!«, sagte er nur.

Vor Verblüffung blieb Julian sprachlos. Er starrte Karol an wie ein Wesen vom anderen Stern.

»Ich bin genauso in dich verliebt«, fuhr Karol fort. »Vom ersten Augenblick an, als ich dich sah. Ich konnte es nur besser verbergen als du. Ich habe mir tausend Mal gesagt, dass es unmöglich ist, dass es wahrscheinlich das Ende meiner Laufbahn sein würde. Aber auch ich kam nicht dagegen an. Ich habe dich heute hierher geholt, weil ich mir wünschte, genau das von dir zu hören, was du mir erzählt hast.«

Er streckte langsam seine Hand aus, und Julian streckte seine Hand aus. Auf dem schwarzen Leder trafen sich ihre Finger. Karol und Julian umschlangen einander. Aller Zwang, alle Angst fielen von ihnen beiden ab. Karol küsste seinen jungen Geliebten, und Julian ließ sich küssen, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan als Karol zu lieben. Karol streichelte ihn unglaublich zärtlich. Seine Hände glitten über Julians schmales Gesicht, über den samtigen Nacken. Sie streiften ihm Sweatshirt und Jeans ab und zuletzt den Slip. Dann zog auch Karol sich aus.

Julian fand es völlig in Ordnung, dass sie beide so schnell nackt waren. Es war wie ein Symbol für ihn, dass nun kein Hindernis mehr zwischen ihnen war. »Ich will dich sehen!«, sagte er zu Karol. »Du hast mich doch schon so oft nackt gesehen, in der Dusche! Und ich dich noch nie!«

»Stimmt!« Karol nahm Julian in die Arme und trug ihn hinüber zum Schlafzimmer. Sanft legte er ihn in das goldene Bett. 

Julian verschlang Karols schönen Körper mit den Augen. Die leicht gebräunte, glatte Haut spannte sich über gut verteilte Muskeln, die genau richtig wirkten, nicht zu schwach und nicht zu stark. Den Anblick von Karols Männlichkeit hob Julian sich für zuletzt auf. Das blonde Schwanzhaar war perfekt getrimmt. Groß und hart ragte ihm der Schaft entgegen, geschmückt mit den beiden strammen, festen Eiern. Vorsichtig berührte Julian die Pracht. Karol stöhnte leise. Er streichelte Julian am ganzen Körper, ließ keine Stelle aus. Dann wanderten seine weichen Lippen über Julians junge Haut, küssten die kleinen, dunklen Nippel und Julians harten Ständer. Ein wohliger Schauer durchrieselte Julian. Karol nahm seinen Schwanz in den Mund! Julian spürte, dass Karol ein erfahrener Mann war, doch er wurde nicht eifersüchtig, im Gegenteil, er fühlte sich sicher und geborgen.

Karols Finger glitt sanft über Julians jungfräulichen Eingang, spielte daran und drängte sich vorsichtig hinein. Julian fühlte sich wie elektrisiert.

»Ja! Ja!«, stöhnte er.

Karol hatte auf einmal eine Gelflasche in der Hand. Behutsam verteilte er das kühle Gelee. Julians Herz raste vor Aufregung, vor wundervoller Geilheit und vor tiefer Liebe. Karol kniete sich aufs Bett, nahm Julians Schenkel über seine Arme und legte sich dessen Beine auf seine Schultern. Sehr sanft suchte er den Weg in Julians Innerstes. Julian spürte den immer stärker werdenden Druck an seiner engen Rosette. Karol kam zu ihm, wirklich zu ihm! Ein kleines, scharfes Stechen, dann war Karol mit ihm eins. Julian weinte vor Glück.

»Ist es okay?«, flüsterte Karol.

»Ja!«, seufzte Julian.

Karol kostete ihn ganz aus, sanft und stark zugleich, viele Minuten lang.

Julian fasste seinen steifen Schwanz an, und im selben Augenblick kam es ihm mit einer urigen Gewalt. Weit spritzte sein junger Samen hinaus. Silberne Tropfen glänzten auf seinem flachen Bauch.

Karol stieß einen leisen Schrei aus. Tief stieß er noch einmal zu. Julian spürte die heftige Entladung, Schub um Schub. Sie sanken zusammen in die Kissen und hielten einander fest umschlungen. Sie wussten beide, dass nichts und niemand sie trennen konnte, was auch geschehen sollte.

 

 

*  *  *
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Da lag es, das elegante, weiße Kreuzfahrtschiff, das für die nächsten zwei Jahre meine Heimat sein sollte. Es hieß »Sealion«, zu Deutsch »Seelöwe«. Aus vielen Bewerbern hatten sie mich als Stewart ausgewählt. Ich bin blond und schlank und sehe wohl einigermaßen gut aus, das ist auf einem Cruiser bestimmt von Vorteil. Ich sollte zuerst beim Kabinenpersonal arbeiten, die Passagierkabinen putzen und in Ordnung halten, und später, wenn ich mich gut machte, konnte ich zum Restaurantpersonal aufsteigen. Ich hatte fest vor, mich gut zu machen! So lange hatte ich schon einen außergewöhnlichen Job gesucht, und das war meine Chance.

Mit meinem Seesack auf dem Rücken ging ich am Freitagabend an Bord. Die Sealion lag in Genua vor Anker. Ich hatte meine letzten Euros zusammengekratzt, um mir den Flug von Hamburg, meiner Geburtsstadt, nach Genua leisten zu können. In Hamburg herrschte grauenhaftes Wetter, Novemberregen, Nebel und Kälte. In Genua schien die Sonne vom blauen Himmel, wenn es auch nicht gerade heiß war. Eine fröhliche Melodie pfeifend stieg ich über die Gangway an Bord.

»Hier wird nicht gepfiffen, merk dir das gleich!«, fuhr mich ein rothaariger, bärtiger Hüne auf Englisch an. Erschrocken blieb ich stehen.

»Name?«, blaffte er.

»Jan Hansen, dreiundzwanzig Jahre alt, Kabinenstewart, melde mich zum Dienst!«, sagte ich und nahm Haltung an. Schien wie beim Militär zu sein, dieser Kreuzfahrtjob!

Er sah in eine mehrseitige Liste, die er in der Hand hielt. Dann hakte er von den Hunderten von Namen meinen ab. Personal ist auf Kreuzfahrtschiffen immer sehr zahlreich, besonders bei Luxusschiffen wie der Sealion. »Wegtreten und marsch in die Mannschaftsunterkünfte, unterstes Deck, Kabine sieben!«

Ich machte, dass ich wegkam. Nach mir geriet schon der nächste Neue in seine Fänge.

Es dauerte eine Weile, bis ich auf dem untersten Deck die Kabine sieben fand. Das riesige Schiff war wie eine kleine Stadt. Ich sollte mich erst nach ein paar Tagen richtig zurechtfinden.

»Hallo, grüß euch!«, rief ich auf Englisch in die Mannschaftskabine hinein. Auf allen Kreuzfahrtschiffen wird bei der Besatzung Englisch gesprochen, denn die Leute kommen aus vielen unterschiedlichen Ländern. Es gab sechs Betten dort, je zwei übereinander. Drei waren schon besetzt. »Ich bin Jan aus Hamburg«, stellte ich mich vor.

»Luis, Barbados!«, grunzte ein dunkelhäutiger Kerl.

»Stanislaw aus Krakau, Polen«, sagte ein nett wirkender, dunkelhaariger Mann in meinem Alter.

Der dritte Mann war Josef von den Philippinen. Er war der Kleinste und wahrscheinlich der Jüngste von uns und redete von allen am wenigsten.

Ich warf meinen Seesack in den Spind und legte mich auf das Bett über Stanislaw. Später stießen noch ein Typ aus der Ukraine, Ivan, und ein weiterer Filipino, Jorge, zu uns. Ganz schön ungewohnt, zu sechst in einem engen Raum zu wohnen! Bestimmt würde irgendjemand schnarchen!

Der Abend verging damit, dass wir uns auf dem Schiff orientierten. Der Dienst würde erst am Samstag beginnen. Ich hielt mich an Stanislaw, der mir von meinen Kabinengenossen am besten gefiel. Zusammen erforschten wir die zahlreichen Decks, bewunderten die luxuriösen Restaurants und die anderen Einrichtungen wie zum Beispiel Swimmingpool, Show-Saal, Einkaufspassage und Fitnessbereich. Auf dem Schiff herrschte ein geschäftiges Treiben, alles wurde für die gut zahlenden Passagiere vorbereitet. Das ganze Schiff blitzte und blinkte vor lauter geputztem Messing.

»Wer war das eigentlich, dieser rotbärtige Typ, der uns an der Gangway empfangen hat?«, fragte ich Stanislaw.

»Das ist Mike Collins, der Vorgesetzte vom Kabinenpersonal. Er wird uns die nächsten Wochen herumscheuchen. Ich bin schon mal auf der Sealion gefahren. Collins ist ein Arschloch, aber er behandelt wenigstens alle gleich schlecht.«

»Ein schöner Trost!«, gab ich zurück. »Für mich ist es die erste Fahrt auf einem Schiff.«

Stani grinste. »Da musst du noch viel lernen! Das Wichtigste ist Gehorsam. Wenn du einmal was gegen das Schiff oder gegen Collins sagst, egal, ob du recht hast oder nicht, kannst du deine Karriere gleich vergessen.«

Ein wichtiger Tipp! »Wer ist denn der Käpten?«

Stani zuckte mit den Achseln. »Ich kenn ihn auch nicht. Den bekommen wir nie zu Gesicht, der kümmert sich gar nicht um uns.«

In der Nacht konnte ich – wie ich erwartet hatte – nicht schlafen, weil Luis schnarchte. Ich wälzte mich hin und her. Es war zu warm in der Kabine, und der Geruch von fünf fremden Männern machte mich geil. Ich schlief nur mit einem Slip bekleidet. Ich massierte meinen Ständer und seufzte leise.

Plötzlich tauchte ein Kopf an meiner Bettkante auf. Es war fast dunkel, nur eine kleine Notlampe brannte in der fensterlosen Kabine.

»Hej!«, flüsterte jemand. Es war Stani! »Kannst du nicht schlafen?«

»Nein!«, flüsterte ich zurück.

»Ich auch nicht!« Er schwang sich über die Bettkante nach oben zu mir. Auch er trug nur eine Unterhose – und ich konnte sogar bei dem wenigen Licht deutlich sehen, dass er genauso geil war wie ich.

Stani zog meinen Slip weg und griff nach meinem Harten. Das war gut! So hatte ich mir eine Kreuzfahrt schon eher vorgestellt. Stani schien keine Hemmungen zu kennen. Nachdem er mich ein bisschen gewichst hatte, legte er sich in Neunundsechziger-Stellung neben mich und hatte schon mein Teil in seinem Mund. Mmh, das war noch besser! Vor meinem Gesicht stand ein leckerer Ständer, der den würzigen Duft eines echten Kerls ausströmte. Ich schnappte danach und ließ ihn in meinen Rachen gleiten.

Lange hielten wir es nicht aus, wir waren beide supergeil. Wir kamen fast zusammen. Jeder spritzte dem andern voll in den Hals. Ich fühlte mich herrlich entspannt und genoss Stanis warmen Samen in meinem Mund.

»Schlaf schön, Jan!«, wisperte Stani, bevor er wieder in sein Bett hinunterstieg.

»Gute Nacht, Stani! Bis morgen Nacht!«, sagte ich leise und drückte ihn fest.

»Verdammte schwule Arschficker!«, grunzte Luis von seinem Bett her.

Wir zuckten beide zusammen. Der schlief also gar nicht mehr! Aber dann erkannten wir, dass Ivan, der Ukrainer, in Luis’ Bett lag, seinen Knackarsch hochhielt und sich voll von Luis durchziehen ließ. Wir sahen in dem schwachen Licht, wie Luis’ schokofarbener Fickbolzen in Ivans Loch hämmerte. Ein wirklich geiler Anblick! Luis war gerade dabei zu kommen. Er keuchte und jagte dem Ukrainer seinen Hammer tief in den Leib. Ivan ächzte laut, wichste sich dabei und spritzte ins Bett ab. 

Nach einem Blick in Josefs Bett überzeugten wir uns davon, dass auch der wortkarge Filipino sein Glück gefunden hatte. Er lag mit Jorge, seinem Landsmann, dicht zusammen. Beide wichsten sich gegenseitig wie wild. Gerade sah ich noch, wie beide ihre Ladungen abschossen. Ich bekam große Lust, es noch mal mit Stani zu treiben, aber plötzlich hörten wir schwere Schritte draußen.

Die Kabinentür flog auf. Mike Collins, der rothaarige Hüne, erschien wie ein riesiger Schatten. »Alles okay hier?«, dröhnte er.

Wir lagen alle mucksmäuschenstill da und taten, als ob wir schliefen, jeder in seinem eigenen Bett. Sogar Ivan hatte es noch geschafft, aus Luis Bett blitzschnell in seines zu schlüpfen.

»Wenn ich hier einen erwische, der schwul ist, dann könnt ihr was erleben!«, röhrte Collins. Dann ließ er die Tür zukrachen.

 

Am nächsten Morgen, dem Samstag, mussten wir alle in der Schiffsuniform zum Appell antanzen. Collins, in einer tressengeschmückten Phantasieuniform, erläuterte uns in seiner »charmanten« Art, was wir zu tun hätten und vor allem, was wir zu lassen hätten. Mir wurde klar, dass es kein Zuckerschlecken werden würde. Aber ich hatte ja Stani, und das für die ganzen zwei Jahre! Das hielt mich aufrecht.

Danach schwärmten wir in die Passagierkabinen aus. Alles musste bis morgen, Sonntag, blitzsauber sein, wenn die Kreuzfahrtgäste sich einschifften. Ich hatte ein paar sehr luxuriöse Suiten zugeteilt bekommen, um die sollte ich mich während der dreiwöchigen Reise verantwortlich kümmern. Sie stachen gegen unsere Schlafkajüte ab wie eine Villa gegen eine Armenhütte. Sogar Balkons gab es dort, Licht und Luft reichlich, Mahagonitäfelung, eigenen Flachbildfernseher, goldene Wasserhähne und so weiter.

Als ich mit meiner letzten Kabine gerade fertig war – und ich hatte mir große Mühe gegeben – hörte ich wieder die nun schon bekannten, schweren Schritte. Collins war auf Tour, um seine Leute anzutreiben!

Er riss die Tür auf. »Wie weit bist du, Hansen?«, schnauzte er los. »Das dauert alles viel zu lange bei dir!« Er sah sich um, konnte anscheinend kein Stäubchen finden. »Unter dem Bett gesaugt?«, fragte er gehässig.

»Ja, Mister Collins«, sagte ich wahrheitsgemäß.

»Sieh nach!«, brüllte er.

Ich wollte es mir mit ihm nicht verscherzen, kniete mich also hin und bückte mich unter das Bett.

»Alles sauber«, sagte ich.

»Du kannst mir viel erzählen!«, schnaufte er. Er hatte sich eine Zigarette angezündet – in der Nichtraucherkabine! – und streute die Asche auf den Teppich, den ich eben gründlich gesäubert hatte. »Und was ist das? Hä?« Er packte mich am Nacken und stieß mein Gesicht in die Asche, wie man einen jungen Hund früher mit der Nase in seine eigene Pinkelpfütze gestoßen hat, um ihn zur Sauberkeit zu erziehen. Dann streute er noch Asche auf seine blank geputzten Schuhe. »Und wie kommt die Asche auf meine Stiefel?«, fragte er hämisch.

Ich sagte nichts. Was sollte ich dazu auch sagen.

»Los! Ablecken!«, fauchte er.

Was blieb mir anderes übrig? Ich lag vor ihm auf den Knien und leckte ihm die Stiefelspitzen. Sie schmeckten nach frischer Wichse und waren glatt wie eine pralle Schwanzkuppe. Ich hatte so etwas noch nie gemacht, aber irgendwie fand ich es ziemlich geil. Ich leckte mit viel Begeisterung.

Über mir hörte ich schmatzende Geräusche. Ich schielte nach oben.

Collins hatte sein Teil aus der Uniformhose geholt und wichste sich kräftig. Er hatte ein ganz schönes Kaliber. Dick und bläulichrot plusterte sich seine Eichel über mir auf. Mir wurde klar, dass er nachts nur deshalb die Kabinen seiner Männer kontrollierte, um sich aufzugeilen.

»Leck weiter, verdammte, schwule Sau!«, keuchte er. Da ging es bei ihm los. Im hohen Bogen schoss seine Wichssoße über seine Schuhe und auf den Teppich. »Los, sauberlecken!«, befahl er und verstaute seinen fetten Pissriemen wieder in der Uniformhose. Ich musste die Spermaflecken von seinen Stiefeln und vom Teppich lecken und wurde dabei immer geiler. Als Collins laut lachend die Suite verließ, rannte ich erst mal ins Bad, um selbst stöhnend abzuladen. Dann machte ich mich daran, alles noch einmal zu putzen.

 

Am Sonntag kamen die Passagiere an Bord. Ich hatte mein Bestes gegeben, um in meinen Suiten alles sehr ansprechend herzurichten. Ich begleitete »meine« Gäste zu ihren jeweiligen Kabinen und zeigte ihnen alles. Man konnte den Männern und Frauen ihren Reichtum ansehen. Sie trugen Maßanzüge, teure Pelzmäntel, wertvollen Schmuck und die feinsten Markenuhren. Die meisten schienen Geschäftsleute zu sein, aber es gab auch Stars vom Film und ein paar wohlhabende Sportler.

Wir stachen in See. Ich hatte einen Moment Pause und sah zu, wie der Hafen von Genua im Dunst versank. Der Schiffsbug richtete sich nach Südwesten. Erste Station sollte Marseille an der südfranzösischen Küste sein. Danach würde es nach Palma de Mallorca, Gibraltar und schließlich über Madeira zu den Kanarischen Inseln weitergehen. Eine Traumreise, selbst für mich, obwohl ich meistens arbeiten musste. Aber ein paar freie Stunden für einen Landausflug ab und zu würde ich schon haben.

»He, Sie da! Stewart!«, hörte ich hinter mir eine angenehme Stimme, die mich aus meinen Gedanken riss.

»Sie wünschen, Sir?« Ich verbeugte mich formvollendet.

Der Passagier musterte mich eingehend. Er war etwa vierzig oder etwas älter und sah sehr, sehr gut aus. Seinen Maßanzug trug er mit der Selbstverständlichkeit eines Mannes, der schon reich geboren ist. An seinem Handgelenk blitzte eine französische Uhr, die gut und gerne ihre 20.000,- Euro gekostet haben musste. Sein braunes Haar fiel ihm lässig in die Stirn und betonte noch sein sehr maskulines, kantiges Gesicht. Er war mindestens einsfünfundachtzig, viel größer als ich. Seine hellbraunen Augen funkelten im Sonnenlicht wie Bernstein. »Wo ist die Hochzeitssuite, Stewart?«

Hochzeitssuite! Das war dieses romantische Plüschdings, wo alles in Rosa und Weiß eingerichtet war, schrecklich kitschig. Ich hatte schon gehofft, dieser Kerl würde alleine reisen, er gefiel mir nämlich am besten von allen Passagieren. Aber wer geht schon alleine auf eine Kreuzfahrt, niemand! Offenbar war er mit seiner Braut in der letzten Minute an Bord gekommen, denn ich hatte ihn bisher noch nicht gesehen. Außerdem trug er seinen Koffer selbst. Er sprach Deutsch, und deshalb sprach ich auch Deutsch. »Darf ich Sie begleiten, Sir?« Ich nahm seinen Koffer – ein teures Ding aus echtem Leder –, führte ihn hinauf zu dem Deck, das ich zu versorgen hatte, und schloss die Kabinentür auf.

»Himmel, Gesäß und Nähgarn!«, rief er beim Anblick der rosaplüschigen Suite. »So schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt. Na, nun bin ich mal hier.« Er lachte jungenhaft. Trotz seines Reichtums schien er überhaupt nicht eingebildet zu sein. »Kümmern Sie sich um diese Suite, Stewart?«

»Jawohl, Sir!«, gab ich artig zurück. Ich bewunderte ihn grenzenlos. Ein rundum perfekter Mann! Typisch, irgendeine Frau hatte ihn sich geschnappt und ihn weggeheiratet. Warum passierte mir nie so ein Glück? Ich meine, von einem Mann weggeheiratet zu werden!

Er nickte zufrieden. »Ich wünsche, dass Sie sich auch um mich kümmern, und zwar ausschließlich. Ich möchte kein anderes Personal hier haben. Ich werde mit Ihrem Chef sprechen und das mit ihm vereinbaren.«

»Jawohl, sehr gern, Sir!«, sagte ich mit klopfendem Herzen. Ich durfte ihm also wenigstens für drei Wochen ganz nahe sein. 

»Wie heißen Sie?«

»Mein Name ist Jan, Sir. Wünschen Sie, dass ich Ihre Frau Gemahlin ebenfalls –«

Er unterbrach mich. »Gemahlin? Was reden Sie da für dummes Zeug, Jan! Ich habe keine Frau. Ich reise immer allein.«

Ich fühlte mich ausgesprochen verwirrt. »Verzeihung, Sir, ich dachte … weil Sie die Hochzeitssuite …«

Er lachte herzhaft. »Ach, ich nehme auf meinen Schiffsreisen immer solche Suiten, wenn sie frei sind. Die sind wenigstens komfortabel. Ich will mich vom Geschäftsstress erholen und mich entspannen. Damit Sie wissen, wen Sie bedienen sollen: Ich heiße Jochen Darnburg, vom Bankhaus Darnburg in Frankfurt. Packen Sie meinen Koffer aus, Jan, und dann lassen Sie mir ein Bad ein!« Er trat auf die große Terrasse hinaus, wie es sie nur in Luxuskabinen gibt, lehnte sich an die Reling und schaute auf die rauschenden Wellen des Mittelmeers hinaus.

Innerlich jubilierte ich. In nur einer halben Stunde war ich vom kleinen Stewart zum persönlichen Kammerdiener aufgestiegen, und Collins musste sich fügen! Ich packte in Windeseile Darnburgs Sachen aus. Liebevoll strich ich über seine edlen Anzüge. Seine schicke Unterwäsche war aus feinem Batist und echter Seide. Ich küsste heimlich seine Slips, jeden einzelnen. Eine neuartige, heiße Erregung durchlief meinen Körper. Stani war ein lieber Kerl und Collins ein geiler Wichser, aber Darnburg war mehr, anders, einfach Spitze. Ich küsste den letzen Slip zärtlich und legte ihn in den Kabinenschrank. Dann wollte ich zum Bad, um die Wanne zu füllen – und erstarrte.

Jochen Darnburg war lautlos von der Terrasse zurückgekommen, stand lässig an die Wand gelehnt da und beobachtete mich. Ich wurde blutrot vor Scham. Nun war meine kurze Karriere wohl schon wieder beendet!

»Mit dir habe ich wohl gleich das große Los gezogen, Jan!«, sagte er leise und lächelte. »Dachte ich mir schon fast, als ich dich so an der Reling träumen sah vorhin.«

Er kam auf mich zu und schloss mich in die Arme. Ich schmiegte mich an ihn und atmete den Duft seines exquisiten Aftershaves ein. Seine Hände glitten sanft über meinen Rücken und legten sich fest und bestimmt auf meine Hinterbacken. Er zog mich fest an sich. An meinem Schritt spürte ich seinen Harten.

»Sir!«, hauchte ich. Meine Knie wurden weich wie Schaumgummi.

»Nun sag endlich Jochen zu mir, du geiler, kleiner Stewart!«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich hab doch gesagt, dass ich Entspannung brauche!«

Er zog mir meine Uniform aus. Und dann zog er sich selbst aus, und was da zum Vorschein kam, warf mich einfach um. Er hatte einen Body wie ein Fitnesstrainer, und seine Männlichkeit glich einem festen, geraden Mastbaum. Seine Kuppe war schon feucht. Er berührte meinen flachen Bauch damit. Ich bebte vor Erregung. Mein Schwanz wurde steinhart.

Jochen zauberte eine Gelflasche aus seinem Handgepäck. »Nachher, da will ich mit dir schmusen und dich küssen«, sagte er leise. »Darauf freue ich mich schon! Aber jetzt, jetzt brauche ich erst mal ganz dringend einen Fick! Komm, zum Schrank! Dreh dich um – und küss noch mal meine Slips!«

Ich gehorchte gerne. Mit weichen Knien ging ich zum Schrank, nahm seine frischen Slips und küsste sie wieder und wieder. Dabei spürte ich, wie der Hauptmast eines großen Segelschiffs sich von hinten gierig in mein Loch hineindrängte. Jochen war vollkommen notgeil. Er keuchte schon beim ersten Stoß wie ein Nebelhorn. Er packte meine Hüften und hob mich fast hoch, so kräftig stieß er zu, ich musste mich an den Regalbrettern des Kabinenschranks festhalten. Und er fickte mich so gut, dass mir nichts wehtat. Er füllte mich tief aus. Eine unglaubliche Geilheit packte mich. Jochen stimulierte genau die richtige Stelle. Noch nie war mir das passiert – und jetzt kam ich einfach, ohne mich überhaupt zu berühren! Mein Samen spritzte in den Schrank, auf seine feine Wäsche.

Er schrie auf, als er das sah. Ich spürte sein Pumpen, noch mal und noch mal. Seine Arme hielten mich eng an sich gepresst, und seine heißen Lippen küssten meinen Nacken. Sein Samen lief mir aus dem Loch, so viel war es, und tropfte mir die Schenkel hinunter. So begann unsere Traumreise.

Doch sie endete nicht nach drei Wochen! Jochen nahm mich mit nach Frankfurt in seine Luxusvilla. Ich wurde tatsächlich sein Kammerdiener und »Mädchen« für alles, und das bin ich heute noch. Auch wenn er gelegentlich einen anderen Kerl mit nach Hause bringt – ich bin nicht eifersüchtig, obwohl ich Jochen tief und treu liebe. Manchmal treffen wir uns auch zum Dreier. Aber ich bleibe sein ruhender Pol, sein Mann und sein bester Freund. Er sagt mir oft, dass er mich sehr liebt und dass die anderen Männer nur kleine Abenteuer sind. Und einmal im Jahr gehen wir immer auf große Kreuzfahrt, auf irgendeinem Luxusschiff, und wohnen zusammen in der Hochzeitssuite!

 

 

*  *  *
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Es war Mitte September, noch warm und sonnig, doch die ersten Blätter fielen schon von den Bäumen im Schulhof. Alexander schubste das gelbe Laub mit seinen Turnschuhen zur Seite. Es war wie ein Symbol für ihn, dass der Sommer vorbei ging und er immer noch der »dumme Junge« war, der keine Ahnung von Sex hatte.

Seine Kumpels gaben mit ihren Erfolgen bei Frauen an, dabei waren sie auch nicht älter als Alexander, oder höchstens ein paar Monate. Alexander glaubte nicht, dass das stimmte, was sie da erzählten. Aber insgeheim ärgerte er sich doch, dass er nicht mithalten konnte.

Einer, der dicke Dirk, hatte ihn schon mal gefragt: »Bist du schwul, Kleiner?«

Alexander wusste nicht, ob er rot geworden war oder nicht. »Fick dich selber, du Arsch!«, hatte er nur geknurrt. »Und sag nicht Kleiner zu mir!« Ums Verrecken würde er es nicht zugeben. Dabei war es genau das, was ihn beschäftigte. Schule war ihm ziemlich Wurscht – und Mädchen auch. Seine Gedanken kreisten um hübsche Jungs, um nackte Männer, um steife Schwänze und geile Hinterteile. Aber auch um Freundschaft, um Liebe zu einem jungen Mann, um Erfüllung seiner romantischen Wünsche. An manchen Tagen, wenn es besonders schlimm war, konnte er an überhaupt nichts anderes denken, und die Sehnsucht nach einem geliebten Freund tat richtig weh.

Es klingelte, die große Pause war zu Ende. Die Schüler bewegten sich langsam aufs Treppenhaus des düsteren Schulgebäudes zu. Kelly, der Klassensprecher, boxte Alexander in die Seite.

»Hey, Alexander, Party bei mir heute Abend! Meine Freitagsfete. Komm doch auch mal! Jede Menge Alk und Weiber!«

Angewidert verzog Alexander seinen hübschen Mund. »Ich trink nichts!« Ich will auch keine Weiber, dachte er, doch das sagte er nicht.

»Zu fein für uns, Kleiner?«, giftete Kelly.

»Quatsch, Angeber!«, schoss Alexander zurück. Er freute sich schon darauf, dass im nächsten Jahr die Schule endlich vorbei sein würde. Ach so, dann müsste er – wie die anderen auch – zur Berufsschule. Alexander seufzte. Irgendwie musste er sich mit den anderen arrangieren, sonst kämen sie doch noch dahinter, dass er auf Jungs stand. Seine Heimatstadt war nicht besonders groß, da sprach sich schnell alles herum. »Okay, ich kann ja mal vorbeigucken. Wie viel Uhr?«

»Ab neun. Ist ja morgen frei.«

 

Gegen halb zehn Uhr abends schlenderte Alexander auf das Haus von Kelly zu. Es war bereits dunkel, ein herbstlicher Wind blies ihm ins Gesicht.

Kellys Eltern zählten zu den wohlhabendsten Leuten der Stadt. Sie wohnten zusammen mit ihren Geschwistern sowie deren Familien in dem sehr großen und superluxuriös hergerichteten, ehemaligen Gutshaus. Ihnen gehörte die namhafte Strumpffabrik, die den meisten Einwohnern der Kleinstadt Arbeitsplätze bot. Es gab keinen im Ort, der Strümpfe von einer anderen Firma trug, das war man Kellys Familie einfach schuldig. Auf Kellys stadtbekannten Partys gab es Getränke und Essen, so viel man wollte, und die Mädchen der Stadt rissen sich darum, als Partyhighlights herumgereicht zu werden. Der rotblonde, picklige, hagere und ziemlich fiese Kelly war wahrscheinlich der Einzige, dessen »Weibergeschichten« tatsächlich stimmten. Sein Portemonnaie war halt wichtiger als sein Aussehen oder sein Charakter.

Alexander brauchte nicht zu klingeln, die Haustür des Gutshauses und die Wohnungstür standen offen. Er prüfte noch einmal seine gut sitzenden Jeans und das enge, schneeweiße T-Shirt im Spiegel gleich am Eingang. Alexander war nicht besonders groß, aber sein schlanker Körper, das hübsche Gesicht und das dichte, blonde Haar waren schon in Ordnung.

Der weitläufige »Salon« im Erdgeschoss quoll über vor Partygästen. Discomusik dröhnte, als wären alle Gäste schwerhörig. Es roch nach Alkohol und Zigarettenqualm. Alexander zog die Nase kraus. Seine Eltern waren ziemlich streng, da hatte es nie Zigaretten oder Schnaps gegeben, und Alexander fand auch, dass man so was nicht unbedingt brauchte.

Kelly entdeckte ihn und winkte ihm nur kurz zu. Er lag halb auf einem kleinen Sofa und war mit einer äußerst leicht bekleideten Blondine beschäftigt. Alexander guckte woanders hin. Er sah die meisten Jungs und Mädchen aus seiner Klasse und noch eine Menge anderer junger Leute, die er nicht kannte. Eigentlich bereute er es, dass er hergekommen war. Es gibt Partylöwen und Partymäuse, aber Alexander gehörte weder zu den einen noch zu den anderen. Er war einfach kein Party-Mensch.

Jemand legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. Alexander fuhr herum.

Er kannte den jungen Mann nicht, der ihm plötzlich gegenüberstand, er hatte ihn bestimmt noch nie im Leben gesehen, und doch kam er ihm seltsam vertraut vor. Der Fremde war nur wenig größer als Alexander. Er trug schwarze Jeans und dazu ein schmal geschnittenes, blaues Oberhemd. Er hatte etwas längeres, dunkles Haar und große, schöne, dunkelblaue Augen.

»Hi!«, sagte er mit einer angenehmen Stimme, die Alexander trotz des Lärms wie wirklich gute Musik durch die Glieder rieselte. »Kennen wir uns schon? Ich bin Robert.«

»Hi zurück! Ich heiße Alexander.« Er hatte irgendwie einen Kloß im Hals. Er wusste auf einmal, warum ihm Robert so vertraut vorkam – er war genau der Typ, den Alexander sich als Freund wünschte.

»Bist du das erste Mal hier?«

Alexander nickte. »Ich geh sonst nicht auf Partys. Kelly hat mich gefragt, ob ich mal herkommen will. Und du?«

Robert lachte. Alexander sah seine hübschen Zähne, und überhaupt fiel ihm jetzt erst richtig auf, dass Robert eine tolle Figur hatte und ein wirklich schönes Gesicht.

»Ich bin bloß verwandt, wohne hier im Haus. Kelly ist ein Cousin von mir. Wenn ich nichts weiter vorhabe am Freitagabend, schau ich hier eben mal vorbei.«

Ein Cousin von Kelly, dachte Alexander, aber sonst ein Unterschied wie Tag und Nacht! Er spürte ein heißes Kribbeln in der Magengrube, und nicht nur da, auch etwas tiefer kribbelte es wie verrückt. Seine Knie schienen butterweich zu werden. Hatte Robert wirklich so lange, seidige Wimpern und wirklich so schöne, blaue Augen wie Bergseen? Aber das musste er sich aus dem Kopf schlagen. Auch Robert kam bestimmt nur wegen der »Weiber« aus seinem Zimmer nach unten in den Salon.

»Ich wollte auch nur mal vorbeigucken. Muss noch zu einer Geburtstagsfeier«, schwindelte Alexander. Es war schlimmer, jemanden mit Mädchen zusammen zu sehen, den man mochte, als irgendjemanden, der einem egal war. Er wandte sich wieder zur Tür.

»Warte doch mal!« Robert hielt ihn zurück. »Wenn’s dir hier zu laut ist, können wir auch hoch in mein Zimmer gehen.«

Alexander fühlte sich wie am Boden festgeklebt. Mit diesem tollen Typen in dessen Zimmer? Was sollte das denn? Das war bestimmt eine Falle! Kelly und der dicke Dirk und die anderen wollten ihn testen, die wollten wissen, ob Alexander nun schwul wäre oder nicht. Darauf würde er nicht hereinfallen, so blöd war er nicht!

»Tut mir leid, ich muss weg!«, sagte er kühl, obwohl er eine verdammte Sehnsucht danach hatte, sich an diesen schönen Jungen dicht anzuschmiegen und ihm alles zu geben, was er bieten konnte. Er ging rasch auf die Diele hinaus, öffnete die Wohnungstür, die inzwischen jemand geschlossen hatte, und trat tief atmend auf den Gartenweg. So schnell wie möglich verließ er den ehemaligen Gutshof.

Er war gerade zwei Schritte über den Bürgersteig gegangen, als Robert plötzlich neben ihm war. Alexanders Herz begann so laut zu hämmern, dass er kaum hörte, was Robert zu ihm sagte. Irgendwas von schöner Nachtluft und nicht alleine laufen war es wohl. Alexander antwortete nicht.

Sie gingen stumm nebeneinander her. Aber gerade Roberts Schweigen, dass er nichts Belangloses mehr sagte, ließ Alexander heiß werden. Hochspannung wie von einer Überlandleitung lag in der Luft. Sie liefen durchs Dunkel, ziellos.

Erst nach zehn Minuten fragte Robert leise: »Musst du wirklich noch zu einem Geburtstag?«

Alexander blieb stehen. Im Laternenlicht sah er das Glitzern von Roberts blauen Augen. Sein Herz raste. »Was willst du von mir?«, fauchte er, heftiger als er beabsichtigt hatte. »Wer hat dich geschickt? Kelly? Oder Dirk?«

»Geschickt? Was meinst du denn?« Roberts Erstaunen schien echt zu sein. Aber wer weiß, vielleicht war er ja ein exzellenter Schauspieler. »Du … du gefällst mir. Das ist alles. Deshalb wollte ich dich nicht einfach gehen lassen.«

Alexander fixierte ihn scharf. Nein, entschied er, so gut konnte ein Laiendarsteller gar nicht sein. So … ja, wie eigentlich? Zärtlich? Ja, so zärtlich konnte nur ein Junge ihn ansehen, der es ehrlich meinte.

Auf einmal lag er in Roberts Armen. Kein Mensch war auf der Straße außer ihnen. Es würde keine Zeugen geben. Doch nun war Alexander sogar das egal. Eine heiße Erregungswelle überflutete ihn. Robert presste ihn fest an seinen Körper.

»Das hab ich mir gewünscht, vorhin, als ich dich zum ersten Mal sah«, flüsterte Robert ihm zu. »Ich mag dich so! – Magst du mich auch ein bisschen?«

Alexander kam es so vor, als ob die Straße, die Bäume, die Laternen um sie beide kreisten. Er drückte sich noch fester an den schlanken Jungenkörper. »Ja!«, sagte er etwas heiser. »Ich mag dich – sehr!«

Roberts Hände glitten sanft über seinen Rücken, fuhren unter sein T-Shirt und streichelten seine nackte Haut. Noch nie hatte ein anderer Junge ihn berührt. Sein junger Schwanz stand hart in seinen Jeans. Er spürte, wie Roberts Ständer sich dagegen presste. Es gab kein Fragen mehr, kein Misstrauen, keine Angst. 

Roberts weiche Lippen drückten sich auf Alexanders Mund. Seine Zunge drängte sich sanft zwischen Alexanders Lippen bis tief in seine Mundhöhle hinein. Alexander fühlte, wie sich die Erregung in seinem ganzen Körper ausbreitete wie ein Feuer. Er spürte Roberts Hände, die sich heiß in Alexanders Hosenbund und unter die Boxershorts schoben und gerade noch seine festen, samtigen Po-Backen erreichten. Alexander zitterte vor Liebe und Geilheit.

»Komm mit! Hier ist gleich ein Park!«, flüsterte Robert ihm ins Ohr. »Willst du?«

Alexander wäre mit ihm ans Ende der Welt gegangen. So schnell, wie es ihre Ständer zuließen, liefen sie zu dem einsamen Park und schlüpften durch ein dichtes Gebüsch bis zu einer kleinen Wiese. Hier konnte niemand sie sehen, die Häuser waren weit genug weg. Nicht einmal Hundebesitzer mit ihren kläffenden Lieblingen waren unterwegs. Nur die Sterne waren Zeuge und der honiggelbe Mond, der sich jetzt hinter einer Wolkenbank hervorschob und sein silbriges Licht über das Liebespaar fließen ließ.

Sie ließen sich auf der kurzgemähten Wiese nieder. Robert küsste Alexander erneut. Seine Zunge spielte mit Alexanders Zunge, bis der so erregt war, dass seine Boxershorts feucht wurden vom Vorsaft. Robert schnallte dabei Alexanders Gürtel auf und öffnete die Verschlüsse der Jeans. Zärtlich glitt seine Hand unter den Gummizug des Boxers und streichelte Alexanders Steifen, zog die Schutzhaut weit zurück und tastete mit den Fingern über die feuchte Kuppe. Alexander wollte schreien vor Geilheit, doch er stöhnte nur. Robert verwöhnte ihn, ließ ihn seufzen und jammern nach mehr.

Da zog Robert ihm das Shirt über den Kopf, dann streifte er ihm die Hosen ab und den Boxer auch. Nackt, nur mit seinen Socken bekleidet, lag Alexander vor seinem Geliebten im Gras. Robert, noch vollkommen angezogen, beugte sich über ihn, ließ seine Zungenspitze über Alexanders zarte Nippel gleiten, bis sie hart wurden, und ließ seine Zunge dann tiefer wandern über den schlanken Körper bis zum flachen, festen Bauch. Er leckte die winzige Nabelgrube aus, glitt dann weiter nach unten bis zum feinen, blonden Schwanzhaar, umfasste die harte Wurzel und schob sich Alexanders jungen Bolzen in den Mund.

Alexander keuchte laut. Es war so unglaublich wundervoll, so geil und so zärtlich, so heiß und nass. Er stieß gierig von unten in Roberts Mundhöhle, immer wieder.

Robert ließ ihn plötzlich los. »Noch nicht kommen, du geiler Kerl du!«, flüsterte er Alexander heiß ins Ohr.

Alexander atmete heftig. Er biss sich auf die Lippen, bis er sich ein kleines bisschen beruhigt hatte. Robert sah ihm zu und lächelte. Sein Gesicht wirkte im Mondlicht noch schöner als vorher.

Alexander griff nach Roberts Hemd und knöpfte es auf. Er schmiegte seine Wange dicht an die warme, zartbraune Haut. Auch seine Zunge fuhr über die Nippel des andern. Er genoss es, wie sie sich fest aufrichteten. Dabei tasteten sich seine Hände weiter nach unten. Er versuchte, Roberts Gürtelschnalle zu öffnen, doch er war zu aufgeregt. Robert half ihm, schob Jeans und Slip nach unten. Und dann fühlte Alexander, zum ersten Mal im Leben, wie sich ein fremder, harter Jungenschwanz in seine Hand schmiegte. Er spürte die Hitze, das geile Klopfen, den warmen Honig. Begeistert drehte er sich, legte sich halb über Robert und ließ den großen, harten Schwengel in seinen Mund gleiten. Tief drang Robert in seinen Rachen ein. Er stöhnte dabei, als hätte sich eine lange Sehnsucht endlich erfüllt.

Alexander konnte zuerst kaum atmen. Er versuchte, Robert ein Stückchen zurückzuschieben.

»Mach weiter, bitte, mach weiter!«, hauchte Robert.

Alexander ließ den Harten instinktiv ein kleines bisschen seitlich rutschen. So ging es besser. Langsam konnte er es genießen, schmeckte Roberts Männlichkeit, sog seinen Duft ein und streichelte dabei den prallen, festen Sack.

Währenddessen merkte er, dass Robert sich immer weiter unter ihn schob, bis sein Gesicht sich eng an Alexanders Latte drückte. Alexander öffnete seine Schenkel, Roberts Kopf rutschte dazwischen. Roberts Zunge glitt über die strammen Nüsse weiter nach hinten. Alexander zuckte zusammen, als die heiße Zungenspitze versuchte, sich in sein Allerheiligstes zu bohren. Dann folgte ein geschickter, zärtlicher Finger, nass von Roberts Spucke. Alexander keuchte laut vor Geilheit. Wie ein Blitzschlag durchfuhr es ihn. Noch nie hatte er so etwas Schönes gefühlt. Immer hatte er Angst vor seinem ersten Mal gehabt, und jetzt war es Robert, dieser zärtliche junge Mann, der alles genau richtig machte, der ihn nicht gleich umgenietet hatte, sondern ihn nach und nach, langsam und wundervoll eroberte.

»Ich … ach … du …«, schnaufte er, indem er Roberts Harten kurz aus dem Mund ließ und sofort wieder hungrig verschlang. Im selben Augenblick explodierte Alexanders Inneres. Er krümmte sich vor Lust. Heiß schoss sein Sperma auf Roberts nackte Brust.

Robert bäumte sich unter ihm auf, dabei rutschte sein Ständer aus Alexanders Mundhöhle. Alexander spürte die warme Milch an seinen Hals spritzen. Er wollte sie mit den Fingern aufnehmen und ablecken, doch Robert drehte sich herum und leckte sie selbst zärtlich von Alexanders Haut ab. Sie hielten sich fest umarmt, kuschelten sich eng aneinander und küssten sich liebevoll. Nun schmeckte Alexander endlich Roberts Sahne. Er saugte sie gierig aus Roberts Mund. Ein kühler Nachtwind strich über ihre erhitzte, nackte Haut, doch sie froren nicht. Sie spürten die Wärme und das Glück des anderen.                                       
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Wenn mein Bruder kein Haus gebaut hätte, wäre alles anders gekommen. Obwohl ich kein besonders enges Verhältnis zu meinen Geschwistern habe, helfen wir uns gegenseitig, wenn es sich so ergibt. Mein zwei Jahre jüngerer Bruder Benjamin wollte unbedingt heiraten. Ich fand, dass er viel zu jung für »lebenslänglich« war mit seinen dreißig Jahren, aber er musste es ja wissen. Dann sollte es auch gleich ein eigenes Haus im Grünen sein, mit allem Drum und Dran, mit Pool und Freiluftgrill. Okay, so lange ich nicht bei ihm den Rasen mähen müsste …

Ich bin Statiker und habe ein kleines Ingenieurbüro, das Gutachten für Gebäude erstellt. Benjamin fragte mich, ob ich mich ein bisschen um seine Baustelle kümmern könnte, er sei doch immer im Büro, und außerdem hätte er keine Ahnung vom Bau. Ich musste ihm recht geben! Die Auftragslage war sowieso nicht besonders gut zum Herbst in meinem Geschäft, also erklärte ich mich bereit.

Benjamin wollte ein Massivhaus, richtig Stein auf Stein, kein Papp-Fertighaus. Das war nur mit einer Menge Leuten zu bewältigen, wenn es noch vor dem ersten Kälteeinbruch fertig werden sollte. Ich musste mich um zusätzliche Maurer und Zimmerleute kümmern, denn die Arbeiter, die Benjamins Architekt engagiert hatte, waren einfach zu lahmarschig.

An einem Montag im September war die neue Truppe bestellt. Ich sah ungeduldig auf die Uhr – zehn Minuten über der vereinbarten Zeit! Der Spruch »pünktlich wie ein Maurer« bezieht sich bekanntlich eher auf den Feierabend als auf den Arbeitsbeginn. Da tuckerte ein verbeulter Kleinlaster auf der einsamen Straße heran. Er hielt vor dem wackeligen Bauzaun an Benjamins Grundstück. Ein bärbeißiger Kerl in Zimmermannskluft sprang vom Fahrersitz, sah sich um und schlurfte auf mich zu. Nach ihm stiegen noch fünf Leute aus, der Kleidung nach vier Maurer und ein weiterer Zimmermann, lauter kräftige Kerle, wenn auch wirklich keine Schönheiten. Sie wirkten eher wie eine abgerissene Wanderzirkustruppe, die sich auf eine Baustelle verirrt hatte.

Der Bärbeißige starrte mich an, sah sich dann noch einmal um und grunzte: »Jürgen noch nicht da?« Grüßen hatte er anscheinend nicht gelernt.

Ich versuchte zu improvisieren. »Nein, Jürgen ist noch nicht da«, gab ich zur Antwort, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer Jürgen war.

Der Zimmermann kraulte sich den halb kahlen Schädel und wischte sich die schiefe Nase. »Scheiße!«, schnauzte er und schwieg dann.

Ich nickte zustimmend. Wenn Jürgen nicht da war, lief anscheinend nichts! Der Bärbeißige schien jedenfalls weder einen Namen noch die Befehlsgewalt zu haben. Auch die anderen fünf Kerle standen bloß stumm da und starrten Löcher in die Luft. Einer kratzte sich an der Schwanzbeule, ein anderer wurde von seiner Arbeitshose offenbar so gekniffen, dass er sich dauernd den Stoff aus der Arschritze ziehen musste.

Glücklicherweise bog da ein zweites Auto, ein alter amerikanischer Straßenkreuzer, in die Einfahrt ab und hielt mitten auf der Baustelle. Das wurde interessant! Ein wahrer Hüne stieg aus, blond, muskelbepackt bis zum Gehtnichtmehr, mit scharfkantigem, energischem Gesicht. Er schritt auf mich und die dröge dastehenden Arbeiter zu wie ein König. Und siehe da, in die schlaffe Gruppe kam Leben! Die fünf Männer von der »Wanderzirkustruppe« standen plötzlich stramm und elastisch da, der Bärbeißige bekam leuchtende Augen und hielt dem Ankömmling freudig die Pranke entgegen.

Der Neue schüttelte sie kurz und blaffte dann: »Was steht ihr hier rum? Seht euch um, guckt, wo das Material lagert, wie weit die andern sind, oder geht wenigstens pinkeln, damit ihr nachher bei der Arbeit nicht dauernd wegrennt!«

Folgsam verteilten sich die sechs Leute auf der Baustelle. Ich musste innerlich grinsen. Der Typ hatte seine Leute im Griff! Er kam zu mir und streckte mir die Hand hin. Ich fürchtete, er würde meine Finger zerquetschen. Aber sein Händedruck war angenehm.

»Jürgen Brand, Bauführer!«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich zu spät bin. Hatte einen Platten, musste noch schnell den Reifen wechseln.«

Ich sah zu seinem alten Auto hinüber und dann wieder in sein frisches, sympathisches Gesicht. »Macht nichts, kann jedem passieren«, gab ich zurück. »Ich bin Holger Lohausen, ich vertrete den Bauherrn Benjamin Lohausen.«

Jürgen nickte. Die Baustelle hatte er bereits nebenbei in Augenschein genommen. »Scheint nicht so recht vorwärtszugehen bei dir«, meinte er grinsend. Auf dem Bau duzen sich alle, das ist so üblich.

»Ich hoffe, dass du mit deinen Leuten die Sache schneller voranbringst!« Eigentlich zweifelte ich daran, so, wie Jürgens Truppe aussah. Aber ich wurde eines Besseren belehrt.

»Wird schon!«, schnaufte Jürgen nur, dann stiefelte er los.

Er war überall zugleich und begutachtete alles sehr fachkundig. Seine Anweisungen waren präzise und sinnvoll. Der bärbeißige Zimmermann schwang sich übers Gerüst wie ein junger Gott, die übrigen fünf Männer mauerten Wände und sägten Balken, dass der Mörtel und das Sägemehl nur so stiebten. Und nicht nur das. Jürgen stauchte auch die »alten« Arbeiter so zusammen, dass die doppelt so schnell arbeiteten wie vorher, und redete auf den ursprünglichen Polier so lange ein, bis der alles machte, was Jürgen sagte. Ein fantastischer Kerl!

Ich hatte Zeit, ihn zu beobachten, und es war ein Genuss. Jürgen trug einfache Bauarbeiterkleidung, weiße Latzhose und ein kurzärmliges Shirt, aber trotzdem merkte man sofort, dass er der Mann war, der wusste, wo der Hammer hängt. Sein Shirt war ebenfalls weiß, sogar sauber. Unter dem dünnen Stoff markierten sich deutlich die Brustmuskeln. Auf den mächtigen Bizepsen hatte er je ein Tattoo, auf einer Seite einen bunten chinesischen Tiger, auf der anderen einen starken Eber in schwarz mit riesigen Hauern. Ich hatte noch nie einen Eber als Tattoo gesehen, aber zu Jürgen passte das großartig. Wenn er die Arme bewegte, war es so, als ob die beiden Tiere lebendig waren. Seine Latzhose saß so gut, als wäre sie nach Maß geschneidert worden. Jürgen hatte einen kleinen, festen Hintern, so weit ich es erkennen konnte. Zwischen seinen Schenkeln wölbte sich ein so fettes Schwanzpaket, dass ich gar nicht hingucken durfte. Schließlich konnte ich nicht mit einem Riesenständer über die Baustelle laufen!

Ich versuchte, mich mit harmlosen Tätigkeiten wie der Inspektion der Zementsäcke abzulenken. Trotzdem lief mir Jürgen dauernd über den Weg. Jedes Mal grinste er mich freundlich an. Es kam mir so vor, als ob ich rot würde, das war doppelt peinlich! Dieser Mann war nicht nur unglaublich geil, er strahlte auch eine Anziehungskraft aus, die eher mit seinem freundlichen Wesen zu tun hatte als mit seinem Superbody. Aber wahrscheinlich war es beides zusammen, das so unheimlich sexy wirkte.

»Es läuft alles gut!«, sagte er nach zwei Stunden zu mir. »Wir schaffen das bis Ende September, dann kann der Innenausbau gemacht werden.«

Ich sah ihm in die blauen Augen, mir wurde ganz schwach zumute. »Wie machst du das? Deine Leute arbeiten wie toll, einer so viel wie sonst nicht mal zwei!«

Jürgen lachte. »Die werden dressiert wie im Zirkus!«, sagte er. »Wenn sie gut sind, bekommen sie ihre Belohnung!«

Also doch ein Wanderzirkus? Und was sollte die Belohnung sein? Eine Nacht mit ihrem Bauleiter? Ich fühlte Eifersucht, obwohl ich Jürgen kaum ein paar Stunden kannte. Idiotisch! Ich hatte mich verliebt! Das dümmste, was man machen kann! Und mein Schwanz wuchs immer mehr!

Gerade spielte ich mit dem Gedanken, mir in dem mobilen Bauklo einen runterzuholen, weil ich nun wirklich langsam mit deutlich sichtbarer Latte herumlief, da war Mittagspause. Ich musste mich mit den Bauarbeitern zusammensetzten, sonst hätte es so ausgesehen, als ob ich mir zu fein für ein gemeinsames Essen vorkäme, und das wollte ich nicht.

Vorsorglich hatte ich Bier und Selterwasser bestellt, dazu lieferte eine Dönerbude zwei Straßen weiter einen kräftigen Imbiss. Die Männer saßen im Kreis, bissen herzhaft in ihr Essen und spülten mit Bier nach. Auch Jürgen griff hungrig zu. Ich sah, wie sich seine großen Zähne ins Fleisch gruben, wie die dicke, kräftige Zunge nachfasste. Wahnsinnig gerne hätte ich ihm was anderes in den Rachen geschoben! Es wurde Zeit, einfach mal abzuladen, damit ich wieder einen klaren Kopf bekäme.

Ich stand also langsam auf und verdrückte mich hinter dem Rohbau ins Gebüsch. Das Mietklo stand einfach zu sehr im Blickfeld. Zum Glück hatte Benjamin tief in die Tasche gegriffen und das Grundstück nicht zu klein gewählt. Auf der Rückseite des zukünftigen Hauses gab es alte Obstbäume, verwilderte Johannisbeerbüsche und ein paar hoch gewucherte Ziersträucher, die genug Deckung boten. Ich lehnte mich rücklings an den Stamm eines knorrigen Apfelbaumes und knöpfte mir die Jeans auf. Endlich!

Mein Kamerad sprang mir schon in die Hand wie ein elastischer Knüppel. Genießerisch streichelte ich ihn und schloss die Augen. Klar, dass ich an Jürgen dachte! An seinen wundervollen Körper, sein gut aussehendes Gesicht, seine lustigen Augen. Und an sein Riesenpaket! Wie mochte er da aussehen? Wer durfte da anfassen? Ich stöhnte leise. Es war gut, der Geilheit nachzugeben, viel besser, als sich noch länger herumzuquälen. Ich rieb sacht über meine Eichel und verteilte den Honig, der in dicken Tropfen vorquoll. Das ist bei mir immer besonders viel. Ein plötzlicher, enorm geiler Druck auf die Schwanzwurzel ließ mich zusammenzucken. Ich riss die Augen auf.

Da stand niemand. Ich starrte nach unten. Eine kräftige Hand umschloss meinen Schaft. Sie ging in einen muskulösen Arm über, der hinter meinem Rücken verschwand. Ich drehte ungläubig den Kopf. Jürgen stand halb hinter dem Baumstamm und sah mich an! Dabei hatte er meinen Ständer fest in der Hand. Diesmal grinste er nicht. Seine blauen Augen schienen zu bitten. Er musste seiner Sache ja mächtig sicher sein, dass er sich so was traute! Das heißt, dass mir die Geilheit nur so auf dem Gesicht gestanden haben musste!

Ich griff nach seiner Hand und drückte sie mir noch fester um meine Schwanzwurzel, als Zustimmung. Er seufzte laut auf. Dann begann er, mein Teil durchzuwalken. Es war so sehr viel besser als Selbermachen, dass ich bei Tage die Sterne am Himmel sah. Ich tastete nach seiner fantastischen Beule. Er machte selbst seine Latzhose auf. Der Hammer, der da zum Vorschein kam, war riesig, dick geädert und steinhart! Ein gewaltiger Sack, blond behaart, rutschte mit nach draußen. Die Riesenficksäule schmiegte sich in meine Hand, schwer und heiß. Jürgen war genauso geil wie ich! Aber er war nicht hektisch oder grob, er umarmte mich liebevoll. Er schien Genießer zu sein, wusste, worauf es ankommt.

Vom Platz vor dem Haus hörten wir wie durch einen Vorhang das Reden und Lachen der anderen Männer. Die Sitten auf dem Bau sind hart, so steinhart wie unsere Schwänze waren. Ich wollte nicht, dass Jürgen vielleicht ausgelacht werden würde. Und ich wollte nicht, dass sie uns so sähen, schon weil ich den Verdacht hatte, dass der Bärbeißige ein Auge auf seinen Chef geworfen hatte, und ich war bereits tierisch eifersüchtig. Niemand anders sollte ihn haben, diesen wundervollen, zärtlichen und geilen Riesen! Ich bückte mich hinunter und nahm seine fette Latte in den Mund, nahm sie ganz für mich alleine in meinen Mund. Sein kräftiges Männeraroma ließ mein Teil noch härter werden. Jürgen ließ seine Hüften leicht vor- und zurückgehen. Der Baumstamm drängte sich in meine Mundhöhle, füllte sie aus bis zum Rachen. Männerfleisch vom Feinsten, saftig und heiß. Ich kraulte dabei seine Eier. Die Sackhaut kringelte sich fest zusammen.

Da packte mich Jürgen fester. Er zog sein Teil stöhnend aus meinem Mund. Dann lehnte er sich rücklings an den knorrigen Apfelbaumstamm, drehte mich um, nahm mich um die Hüften und drückte seinen harten Hammer an meinen Hintern.

»Ich will dich ficken!«, raunte er mir ins Ohr und zog mir schon die Hose tiefer. Ein angenehmer, geiler Schauer durchrieselte mich. Mir gefiel es, dass Jürgen so direkt war, ohne Getue, dass er einfach sagte, wozu er Lust hatte. Das war ehrlich und gut. Und ich wollte es auch!

»Dann fick mich!«, flüsterte ich zurück. Er ächzte in wilder Vorfreude. Sein Schwanz glitt durch meine Spalte. Das fühlte sich gut an! Alles okay! Er spuckte mächtig auf seine Kuppe. Dann zog er mir die Arschbacken auseinander. Ich beugte mich etwas vor und stützte mich auf meinen Knien ab. Ich war schon glühend heiß!

Jürgen nahm mich zuerst ganz sanft, das hätte ich ihm nie zugetraut. Er war so geschickt und erfahren, dass mir gar nichts wehtat. Fett und hart schob er seinen Prügel zu mir herein. Ich schnappte nach Luft vor Geilheit. Gleichzeitig knetete er mir begeistert die Backen durch. Mein Hintern ist schon ganz in Ordnung, aber Jürgen schien er besonders zu gefallen. Er keuchte halb unterdrückt, dabei fickte er immer heftiger. Ich packte meine eigene Latte und ließ mich hineintreiben in eine Irrsinnslust. Ich sah und hörte nichts mehr, fühlte nur diesen fantastischen, starken Mann in mir. Jürgen knurrte wie ein Tiger, dann schnaufte er wie ein Eber. Ich spürte sein Pumpen in meinem Arsch und dabei seine großen Zähne im Nacken und kam selber, lange und heftig. Mein Sperma schoss klatschend ins trockene Herbstlaub.

Seine Zähne waren jetzt sanft, seine Zungenspitze kitzelte mein Genick. »Ich könnte gleich noch mal!«, raunte er. »Du bist genau richtig für mich! Ich bin noch so geil!«

»Ich auch! Aber wir müssen wohl zurück!«, flüsterte ich. Ich hätte mich liebend gerne gleich noch mal ficken lassen, aber es war einfach zu riskant. Den warmen Samenschlabber wischten wir nicht ab, wie zum Andenken ließen wir alles dran. Rasch wollten wir uns anziehen.

Hinter uns krachte ein trockener Ast. Der Bärbeißige stiefelte durch den Garten auf uns zu! Als er uns so halb nackt sah, blieb er stehen und starrte uns an. Die Augen schienen ihm aus dem Kopf zu kugeln.

»Was willst du, verdammt noch mal?«, blaffte Jürgen ihn an. »Kann man nicht mal nach dem Essen in Ruhe pinkeln? Los, an die Arbeit, du Vollidiot!«

Der Zimmermann drehte sich um und stelzte davon.

Jürgen lachte leise. »Jetzt muss ich wirklich pissen!«, sagte er. »Du auch?«

Ein wundervoller Gedanke, dass dieser tolle Kerl auch Pinkelspiele mochte, genauso wie ich. Ich nickte nur. Rasch zogen wir auch noch die Schuhe und Socken aus und streiften die Hosen ganz ab. Jürgen packte mich fest und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Unsere noch halbsteifen Schwänze rieben sich aneinander. Ich fühlte einen scharfen Strahl, der mir heiß über die Eier lief und die Schenkel hinab ins Gras. Es war wahnsinnig geil. Ich löste auch meine Bremse und pisste los. Zwischen uns wurde es nass wie bei einem warmen Regenguss. Unsere Pisse strömte über unsere Beine und die nackten Füße und düngte den alten Apfelbaum gründlich.

Als auch die allerletzten Spritzer versiegt waren, küsste mich Jürgen besonders zärtlich. »Komm nach Feierabend mit zu mir!«, sagte er. »Ich will alles mit dir ausprobieren! Ich war noch nie so verdammt geil nach einem Kerl wie nach dir!«

»Wenn du dann auch mal zu mir kommst …«

»Klar! Aber ich hab einen großen Garten, wo keiner reingucken kann! Mit Grill und mit Pool! Da können wir Tag und Nacht nackt rumlaufen und ficken … und pissen …«

Ich schob meine Hand zwischen unsere hitzigen Körper und drückte seinen nassen Schwengel begeistert. Da würde ich also noch eher zu einem Haus mit Garten kommen als mein Bruder!

 

 

*  *  *
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Thomas packte seinen Rucksack. Die siebente Stunde würde wieder ausfallen, weil Herr Langner, der Deutschlehrer, immer noch krank war. Auch die andern zwanzig Schüler stopften ihre Hefter, Bücher und Stifte in ihre Taschen und Rucksäcke. Die Herbstsonne schien draußen. Alle waren froh, dass eher Schluss war. Thomas wollte sich mit Edi treffen.

Seinen Kumpel Edi – der eigentlich Eduard hieß und dem sein altmodischer Name schrecklich peinlich war – kannte er vom Sportverein her. Edi war genauso alt wie Thomas. Sie hatten sich beide vor etwa vier Wochen gegenseitig geoutet und sich danach ein paar Mal zum Sex getroffen. Thomas wusste schon seit Jahren, dass er Jungs mochte. Edi mit seinem lang aufgeschossenen, klapperdürren Körper und den lehmfarbenen Haaren war nicht wirklich sein Typ, aber Thomas genoss es trotzdem, endlich einen Jungen zum Ausprobieren gefunden zu haben.

Sie waren auch ziemlich schnell zur Sache gekommen. Leider machte Edi nicht viel. Ausziehen – rein – raus – rein – abspritzen – und tschüs. Obwohl es schon ziemlich geil war, von einem Jungen rangenommen zu werden, hatte Thomas sich irgendwie mehr davon versprochen. Okay, er hatte sich damit abgefunden: Sex war in der Fantasie toll, aber in der Realität nichts Besonderes. Bestimmt war es bei den Heten auch nicht anders.

Gerade wollten die Jungs und Mädels nach draußen strömen, da gab es einen Stau an der Klassentür. Ein dunkelhaariger Typ stand da, den Thomas noch nie gesehen hatte.

»Bitte alle zurück in die Klasse und setzen!«, rief der Fremde.

Die Schüler starrten ihn verblüfft an und dachten gar nicht daran, sich wieder zu setzen.

»Herr Langner ist für länger krank, deshalb übernehme ich ab heute seine Stunden und Kurse. Mein Name ist Cortés, Manolo Cortés.« Er betonte die zweite Silbe seines Nachnamens wie ein echter Spanier.

Alle stöhnten enttäuscht und ließen sich widerwillig erneut auf ihre Stühle fallen. Thomas starrte Cortés wütend an. Auch wenn der Kerl ziemlich gut aussah, hatte er noch lange nicht das Recht, Thomas’ Verabredung mit Edi platzen zu lassen! Thomas beschloss, den Unterricht zu boykottieren. Er wollte nichts arbeiten, sich nicht melden und nicht antworten, wenn Cortés ihn direkt ansprechen sollte.

Cortés erzählte erst noch ein bisschen von sich, weil er »ja nun länger bleiben würde«, wie er sagte. Es sollte wohl witzig klingen, als er betonte, dass er nicht mit dem Konquistador Hernán Cortés, dem Eroberer und Zerstörer des Aztekenreiches, verwandt war. Sein Vater war Spanier und seine Mutter Deutsche, und er gab die Fächer Deutsch und Spanisch.

Na und?, dachte Thomas und fläzte sich aufreizend quer über seinen Tisch.

Cortés sah kurz zu ihm hin, sagte aber nichts. Er fing an, über Schiller zu reden, und das interessierte Thomas herzlich wenig. Schiller war lange tot, aber Edi lebte und würde sich wahrscheinlich jemand anderen zum Ficken suchen, wenn Thomas nicht bald auftauchte. Thomas gähnte laut. Cortés warf ihm einen strengen Blick zu, sagte aber immer noch nichts. Wahrscheinlich, weil auch die anderen nicht viel Lerneifer zeigten.

Thomas betrachtete Cortés genauer. Der war bestimmt über eins achtzig groß und ziemlich schlank. Seine schwarzen Haare waren relativ kurz geschnitten. Im Gesicht war er glatt rasiert. Die dunklen Augen hatten eigentlich einen sehr charmanten Ausdruck, und genau genommen wirkte er auch insgesamt ganz nett, aber Thomas war sauer auf ihn, da half nichts. Cortés trug Jeans, dazu ein schickes, helles Jackett und darunter ein schwarzes Hemd mit offenem Kragen. Wie alt mochte er sein? Thomas schätzte ihn auf dreißig. Erst später sollte er erfahren, dass Cortés schon sechsunddreißig war.

»Ja, Sie! Wie ist Ihr Name?«

Thomas fuhr auf. Cortés meinte offenbar ihn. »Tom«, sagte er nur.

»Haben Sie keinen Familiennamen?«, fragte Cortés ironisch.

»Nein!«, murmelte Thomas trotzig. Die andern kicherten.

»Also gut, Tom. Dann sagen Sie mir doch bitte mal, was Sie über Schiller wissen.«

Thomas schwieg.

»Das ist nicht sehr viel«, meinte Cortés.

Lehrer! So waren sie! Immer machten sie einen vor den andern fertig! Thomas starrte ihn gereizt an.

Cortés war näher zu seinem Tisch gekommen. Thomas sah jetzt seine dunklen Augen sehr deutlich. Der Kerl hatte verdammt lange Wimpern! »Können Sie mir etwas über Schillers ‚Wallenstein’ erzählen?«, bohrte Cortés weiter.

Thomas schwieg weiterhin bockig.

Cortés kam noch näher. Thomas roch jetzt, dass er ein Rasierwasser oder Parfum benutzte. Er fand so was albern.

»Wissen Sie denn, wer ‚ Wallenstein’ überhaupt war?« Cortés ließ nicht locker. Er stand jetzt unmittelbar vor Thomas’ Tisch und lehnte sich mit den Oberschenkeln an die Tischkante. Thomas konnte deutlich Cortés’ Schwanzbeule sehen. Sie war ordentlich dick, das musste Thomas zugeben. Na und?, dachte er wieder.

Da meldete sich ein Mädchen und plapperte alles über Schiller und Wallenstein herunter, was sie wusste. Cortés drehte sich um und kümmerte sich nicht mehr um Thomas.

Endlich war die Deutschstunde um. Thomas wollte schnell aus der Tür schlüpfen, doch Cortés’ strenge Stimme hielt ihn zurück: »Sie bleiben bitte noch hier, Tom!« Verdammt!

Als die anderen alle den Klassenraum verlassen hatten, schloss Cortés die Tür und setzte sich wieder an den Lehrertisch. Thomas musste vor ihm Aufstellung nehmen. Cortés betrachtete ihn von oben bis unten. Thomas brauchte sich nicht zu schämen, er wusste, dass er hübsch war, schlank und relativ zierlich, aber nicht dünn. Er hatte durchaus Muskeln, wenn auch keine Ringerbizepse. Sein glattes, hellblondes Haar fiel ihm frech in die Stirn. Thomas wusste auch, dass seine blauen Augen eine ziemliche Wirkung ausüben konnten, das hatte ihm einmal ein Mädchen gesagt, das ihm vergeblich nachgelaufen war.

»Hatten Sie einen Grund, weshalb Sie mir vorhin nicht geantwortet haben?«, fragte Cortés ruhig.

Thomas zuckte nur mit den Schultern.

»Sie sollten wenigstens ein Argument haben«, meinte Cortés. »Einem vernünftigen Argument habe ich mich noch nie verschlossen.«

Widerwillig knurrte Thomas: »Ich war verabredet. Das ist jetzt geplatzt!«

Cortés nickte verständnisvoll. »Ich verstehe Ihren Ärger. Übrigens hatte ich auch einen Termin. In letzter Minute hat mir der Direktor mitgeteilt, dass ich die Stunden in Ihrer Klasse übernehmen soll.« Na und?, wollte Thomas gerade sagen, da redete Cortés schon weiter: »Waren Sie mit Ihrer Freundin verabredet?«

Empört über so viel Neugier wollte Thomas gerade ausrasten, da durchzuckte ihn ein Gedanke. Er könnte sich an Cortés rächen! Bestimmt war der Kerl schwul, sonst hätte er Thomas nicht so angestarrt. Aber er würde es sicherlich nie zugeben. Wenn es ihm, Tom, gelänge, diesen parfümierten Affen zu verführen … und das dann so zu drehen, als hätte der ihn verführt … das wäre doch mal eine neue Variante: Der Konquistador Cortés wird durch einen Azteken, einen Stadtindianer erobert und vernichtet!

»Ich hab keine Freundin«, sagte Thomas nun in einem ganz anderen, sanften Ton. »Ich mag gar keine Mädchen!« Er senkte seine Wimpern und sah Cortés dann mit einem gekonnten Augenaufschlag an.

Cortés wirkte etwas irritiert, riss sich dann jedoch offenbar zusammen. »Es tut mir jedenfalls leid, dass Sie Ihre Verabredung nicht einhalten konnten«, sagte er nervös.

Thomas rückte etwas näher. Er wechselte das Standbein und stellte sich so hin, dass seine engen Jeans sich über seinem Schritt stärker spannten. »Es hat jetzt keinen Zweck mehr, noch hinzugehen,« meinte er.

Cortés ließ seinen Blick über Toms jungen Körper gleiten. Dann schien er zu merken, was er tat, und guckte auf den Tisch. »Gehen Sie jetzt!«, befahl er schroff.

»Aber wenn es doch keinen Zweck mehr hat …«, sagte Thomas leise und strich sich dabei über seine Beule, so, als ob ihn sein Slip einzwängen würde und er unbedingt den Stoff lockern müsste. Thomas sah, wie Cortés sich krampfhaft zusammennahm und weiter auf den Tisch starrte. Und er sah außerdem, dass die dicke Schwanzwölbung in den Lehrerjeans praller und praller wurde. Innerlich triumphierte er. »Vielleicht haben Sie mich auch ein bisschen gern?«, flüsterte Thomas.

»Verschwinde!«, zischte Cortés mit zusammengebissenen Zähnen.

»Sie mögen mich also?« Tom kam so nahe heran, dass er mit seiner Schwanzbeule Cortés’ Arm berührte.

Cortés zuckte zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Da rieb Thomas sich fest an dem Arm des Lehrers. Cortés rührte sich nicht mehr. Er ließ es über sich ergehen wie einen Schicksalsschlag. Jetzt machte Tom langsam einen Knopf von seinem Hosenstall auf. Sehr langsam. Dann den zweiten und den dritten und den vierten, wie ein raffinierter Stripper. Er spürte, wie Cortés begann zu zittern. Tom fasste in seinen offenen Hosenschlitz und zog seinen Slipgummi tiefer. Sein frisches, jugendliches Teil schlüpfte hinaus, halb erregt.

Da stöhnte Cortés auf. Er drehte sich auf dem Stuhl zu Thomas und beugte sich über dessen junge Männlichkeit. Zärtlich begann er, Toms Schwengel zu küssen.

Tom spürte die Lippen des Lehrers, die ihn wie weiche, glühende Kissen liebkosten. Sie fuhren bis zur Wurzel hinab und wieder zur Spitze hinauf. Jetzt fühlte er die heiße Zungenspitze. Sie umrollte seine Eichel und tastete sich liebevoll über jede Erhebung und Vertiefung.

Tom seufzte. Er vergaß, dass er eigentlich triumphieren wollte. So etwas hatte er noch nie erlebt. So was hatte Edi nie gemacht! Seine Erregung wuchs bis zur vollen Härte. Tief stieß er in Cortés’ Mundhöhle vor. Der Lehrer konnte ihn gar nicht weit genug hineinkriegen. Er saugte sich gierig an Toms Ständer fest und umschloss ihn, als ob er alles aus ihm herausschlürfen wollte. Cortés’ Hände fuhren über Toms Hintern, dann wieder nach vorn. Flink öffnete er Toms Gürtelschnalle und die restlichen Knöpfe. Langsam schob er Toms Hose tiefer, bis sie ihm auf den Schuhen lag. Er streichelte Toms Po so zärtlich, dass der gar nicht wusste, wie ihm zumute war. Cortés’ Hände schienen überall zu sein. Sanft massierten sie Toms warme, junge Haut und tasteten nach allen verborgenen Geheimnissen. Tom stöhnte laut.

Auf einmal stand Cortés auf. Toms Ständer rutschte aus seinem Mund. Cortés zog den Jungen fest an sich und küsste ihn. Tom wich zuerst zurück, aber dann ließ er sich küssen. Er schmeckte einen Hauch von seiner eigenen Männlichkeit auf Cortés’ Zunge. Da spürte er etwas Festes, Heißes, das sich an seinen harten Schwanz drückte. Cortés hatte rasch seine Hose geöffnet! Tom bekam butterweiche Knie. Ohne zu denken schob er seine Hand dazwischen. Er bekam den großen Kolben zu fassen. Cortés war ein Mann, ein richtiger, erwachsener, starker Mann! So einen hatte Tom noch nie gehabt. Edi war dagegen ein Nichts.

Cortés war nicht mehr zu halten. Er presste Tom so fest an sich, dass der kaum noch Luft bekam. »Du süßer, frecher, blonder Junge!«, hauchte er ihm ins Ohr. »Du machst mich verrückt!« Er drehte Tom um und drückte ihn sanft über den Lehrertisch. Tom spürte den Steifen zwischen seinen Po-Backen. Er streckte Cortés seinen Hintern entgegen.

Nebenbei angelte er nach seinen Jeans und wühlte in der Tasche. Da war das kleine Päckchen mit Gel, das er für sein Treffen mit Edi eingesteckt hatte. Er hielt es nach hinten, und Cortés nahm es ihm aus der Hand.

Blitzschnell hatte Cortés das Gel aufgetragen. Tom lag halb über dem Tisch. Sein ganzer Körper flog vor Erregung. Dann kam Manolo Cortés mit seinem heißen Schwanz zu ihm.

Tom keuchte, als er das starke Eindringen fühlte. Er wollte sich locker machen und verkrampfte sich nur noch mehr. Was hatte Edi mit ihm gemacht? Hatte der ihm immer einen dünnen Bleistift reingesteckt? Jetzt wollte ihn ein Mann ficken!

Manolo schien zu spüren, dass Tom Angst hatte. »Ich tu dir nicht weh!«, flüsterte er. »Dazu hab ich dich viel zu lieb! Sei ganz ruhig! Ja! So ist es gut! Ja, du! So ist es gut! Komm her, du!«

Tom ließ sich los. Er vertraute Manolo. Langsam rutschte Manolos Kolben in sein Innerstes. Sie stöhnten beide. Tom hatte das Gefühl, ein Riese käme in ihn hinein. Er schnappte nach Luft. Manolo wartete kurz. Dann schob er seinen Bolzen weiter vor. Jetzt war er ganz drin. Tom traten Tränen in die Augen. Nicht, weil es wehtat, nein, Manolo machte es gut und geschickt und zärtlich. Sondern weil er sich so glücklich fühlte wie niemals vorher und dabei so entsetzlich mies. Diesen Mann, der ihn so beglückte, hatte er in den Schlamassel reiten wollen! Aber jetzt, jetzt liebte er ihn mit allen Fasern seines Herzens!

»Ich liebe dich!«, schluchzte er leise.

Manolo zog sich etwas zurück und drang neu ein. Immer wieder. Er zog Tom leidenschaftlich durch und blieb immer sanft dabei. Tom wusste nicht, wie Manolo das anstellte. Er war wie betäubt vor Glück. Manolos Stimme zitterte, als er leise sagte: »Ich liebe dich auch! Von der ersten Sekunde an! Tom!« Er ächzte und stieß noch einmal zu. Tom spürte das Pumpen. Bei Edi hatte er nie etwas gespürt. Und jetzt fühlte er genau, wie Manolo ihn mit seinem Sperma vollspritzte. Das erregte ihn mehr als irgendetwas anderes. Schlagartig löste sich seine Spannung. Helle Sahnetropfen und -streifen schossen über die Platte des Lehrerpults. Ein tiefes Glücksgefühl durchströmte ihn.

Manolo küsste von hinten Toms Ohr. »Ich muss wahnsinnig sein, dass ich das hier mit dir mache, im Klassenzimmer!«, flüsterte er. »Jeden Augenblick kann einer hereinkommen!« Aber er machte keine Anstalten, sich von seinem Geliebten zu lösen. Immer noch ließ er sein heißes Teil in Toms Kanal und streichelte und küsste Toms Nacken und Rücken. »Hast du mich wirklich lieb? Was ist mit deiner Verabredung?« Er fühlte nach Toms Samen auf dem Tisch, nahm ihn auf, verrieb ihn zärtlich auf Toms Haut und leckte dann seine Fingerspitzen ab. »Ich bin schon eifersüchtig! Tom! Sag mir, ob du mich liebst!« Er zog seinen feuchten Schwanz heraus, drehte Tom um und hielt ihn ganz fest an sich gedrückt.

Tom schlang seine Arme um Manolos Nacken. »Die Verabredung war nicht wichtig. Ich will nur dich!« Er heulte wieder ein bisschen.

Manolo streichelte ihn sanft. »Warum weinst du?«

»Weil … ich so fies war zu dir!«

Manolo lächelte. »Ich weiß, was du wolltest. Aber das ist jetzt ganz unwichtig.«

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Ein Geschwader von Putzfrauen strömte in die Klasse. Da sahen sie das umschlungene Paar. Tom stand immer noch mit nacktem Hintern da. Die Frauen kreischten auf und rannten hinaus.

»Ach du Scheiße!«, hauchte Tom tonlos. »Jetzt ist alles aus!«

Manolo atmete tief durch. Dann straffte er sich und zuckte mit den Schultern. »Ach was, die kennen mich noch gar nicht, und mit dem Direktor reden die bestimmt nicht.« Er verstaute seinen nassen Lehrerschwanz wieder in den Jeans. Die Ränder seines Hosenstalls waren noch feucht. Manolo nahm einen Schnellhefter aus seiner Aktentasche und hielt ihn vor seinen Schritt. Auch Tom zog sich schnell an.

Da trat der Direktor ein! Befremdet sah er auf seinen neuen Lehrer und den erhitzt wirkenden Schüler. »Alles in Ordnung, Herr Cortés?«, fragte er besorgt. »Die Raumpflegerinnen erzählten mir, dass hier etwas Schreckliches passieren würde.«

Manolo blickte den Direktor mit unschuldigem Erstaunen an. »Wenn Sie die pädagogische Hilfe für einen widersetzlichen Schüler als schrecklich bezeichnen, dann bin ich hier wohl nicht an der richtigen Schule gelandet.«

»Um Himmels Willen, aber nicht doch, Herr Kollege! Diese Putzfrauen denken sich die größten Schauergeschichten aus, nur um sich wichtig zu machen. Ich werde ihnen sagen, dass sie Sie jetzt nicht mehr stören sollen. Entschuldigen Sie!«

Er zog sich wieder zurück und schloss sogar artig die Tür. Manolo und Tom konnten sich nun ganz in Ruhe und mit höchster Erlaubnis so lange küssen, bis ihnen der Atem ausging.

»Kommst du morgen zu mir nach Hause?«, fragte Manolo leise.

Tom nickte und schmiegte sich eng an.

 

 

*  *  *
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Feierabend! Endlich! Die letzten Stufen nahm Falco paarweise, um so schnell wie möglich in seine Wohnung zu kommen. Samstags war er immer gern unterwegs, am liebsten die ganze Nacht, aber am Freitagabend nach Büroschluss liebte er es sich auszuruhen – Glotze an, Beine hoch, Bierflasche auf und Krimi gucken. Diesmal war der Tag besonders stressig gewesen. Außerdem hatte der Juniorchef, dieser schnöselige Arsch, ihn noch extra geärgert. Falco war überzeugt davon, dass Junior eine Klemmschwester mit Alibifrau war und dass er Falco deshalb nicht leiden konnte, weil der offen zugab, dass ihm Männer lieber waren als Frauen.

Weg mit den Gedanken ans Büro!, befahl Falco sich selbst. Wochenende!

Er schloss die Wohnungstür auf, feuerte seine Aktentasche in eine Ecke und riss sich die Krawatte vom Hals. Schuhe, Jackett, gebügelte Hose und Oberhemd flogen im Schlafzimmer umher. Zum Schluss warf Falco den ziemlich gebraucht müffelnden Slip im hohen Bogen weg und räkelte sich befreit. Dabei merkte er, dass er nach Schweiß roch. Ein Fall für die Dusche! Es war warm gewesen über Mittag, obwohl schon der Oktober begonnen hatte, trotzdem fand er seine Wohnung kühl. Er drehte also die Gasheizkörper in allen Räumen auf, sogar in der Küche, bevor er unter die Brause schlüpfte.

Das heiße Wasser lief ihm über das Gesicht, rann seine hübsche Brust hinab und sammelte sich im gepflegt gestutzten Schamhaar, um über den leicht aufgewölbten Schwanz in einem dicken Strahl hinunterzuplätschern. Er zog die Schutzhaut zurück und seifte die Eichel gründlich ein. Ein angenehmes Kribbeln machte sich in seinem Unterbauch breit. Sein schaumiger Spielkamerad straffte sich bereits voller Vorfreude, doch damit ließ Falco sich Zeit. Das gehörte zum Freitagabend dazu, dass er auf seiner weichen Couch lümmelte und mit seinem treuesten Freund spielte, so lange wie möglich. Und wenn das Fernsehprogramm nichts taugte, schob er eine seiner Porno-DVDs ein – da ging die Post dann erst richtig ab! 

Falco stieg aus der Dusche. Sorgfältig rubbelte er seinen schlanken, fünfundzwanzigjährigen Körper und sein braunes Haar mit dem Frottierhandtuch trocken. In den Achselhöhlen, die jetzt frisch wie ein Frühlingswald dufteten, genoss er das Reiben besonders, an den leicht aufgerichteten Nippeln sowieso, auch in der empfindsamen Spalte zwischen seinen straffen, angenehm griffigen Hinterbacken. Sanft tupfte er seinen stramm gefüllten Sack ab, zog die Vorhaut noch einmal weit zurück und trocknete seinen Schwengel vom Kopf bis zur Wurzel gründlich ab. Der Kamerad begann stärker zu klopfen. Falco glitt mit den Fingerspitzen über den ganzen Schaft und rieb zärtlich die schmale Pissritze an der Spitze. Herrlich, die ganze Sache so lange wie möglich zu genießen! Je länger er es hinauszögerte und je stärker die Erregung jedes Mal vor dem Abbremsen anstieg, desto reichlicher sammelte sich der Saft im Inneren an – bis er es wirklich nicht mehr aushielt und dann Unmengen abspritzen konnte. Aber so weit war er noch lange nicht. Erst einmal richtete er sich gemütlich im Wohnzimmer ein. Er fand den Raum immer noch kühl und zog deshalb einen leichten Kimono über. Es gefiel ihm, wie der dünne, glänzend schwarze Stoff über seine frische, helle Haut glitt.

Gerade hatte er es sich auf dem Sofa bequem gemacht und seine Hand genießerisch auf seinen Schwanz gelegt, da war ihm so, als hätte er aus der Küche eine dumpfe Explosion gehört. Einen Moment lang dachte er, dass das Geräusch vielleicht doch von draußen gekommen wäre. Auf einmal vernahm er unregelmäßiges Rauschen und Knistern, das irgendwie beunruhigend klang. Also stand er noch einmal auf und schaute in die Küche.

Das Herz blieb ihm stehen – eine Flammengarbe loderte knatternd aus der Heizung, leckte am Küchenfenster hoch und begann sich bereits in den Holzdielenboden zu fressen! Offenbar war die betagte Gasheizung in Brand geraten!

Falco stand für Sekunden erstarrt. Gasbrand! Was zuerst tun? Feuerwehr! Und weg aus der Wohnung! Seine Wertsachen! Und die Nachbarn? Das ganze Haus konnte in Schutt und Asche versinken! Telefon!

Jetzt kam Leben in ihn. Er rannte durch den Flur, griff sein Handy dabei von der Telefonablage, riss die Wohnungstür auf und stürzte ins Treppenhaus. Wertsachen nicht so wichtig. Gleichzeitig tippte er 112 ein und hämmerte mit dem Fuß an die Tür nebenan. 

»Es brennt! Es brennt!«, schrie er ins Telefon und zugleich in die Wohnung der Nachbarin hinein.

 

Die Feuerwehr kam unglaublich schnell. Falco stand mit allen Nachbarn zusammen auf der abenddunklen Straße und sah die Wagen heranrasen, einen ganzen Zug mit Drehleiter- und Krankenwagen, Lösch- und Schlauchwagen und dem PKW des Brandmeisters. Martinshörner gellten in seinen Ohren, die blauen Rundumleuchten warfen grelle Blitze über die regennassen Pflastersteine.

 Männer in Feuerwehruniformen sprangen blitzschnell von den Autos. Die Ersten liefen ohne zu zögern mit Handlöschgeräten in das Haus, das jeden Moment in die Luft fliegen konnte. Wie mutig diese Männer waren! Täglich setzten sie für andere Menschen ihr Leben aufs Spiel. Falco stand barfuß auf dem kalten Straßenpflaster, er zitterte unter seinem dünnen Kimono, er wusste nicht, ob vor Kälte, vor Angst oder vor Erregung beim Anblick dieser harten, tapferen Kerle.

Die übrigen Feuerwehrleute fuhren die Leitern aus, entrollten die langen Schläuche, schraubten den Hydrantendeckel auf und schlossen die C-Rohre an. Die ganze Mannschaft war perfekt eingespielt, niemand sprach, jeder wusste, was er zu tun hatte.

Nach wenigen Minuten kam einer der Männer, die ins Haus gestürmt waren, zurück.

»Ist der Wohnungsinhaber hier?«, fragte er mit einer festen, maskulinen Stimme in die Menge von Mietern und Schaulustigen hinein.

»Ja, ich!«, rief Falco und trat schnell vor. »Falco Illing ist mein Name.«

Der Mann war größer als Falco, bestimmt knapp zehn Jahre älter, breitschultrig und kräftig. In der Uniform und mit dem Helm wirkte er wie eine unnahbare Statue. Sein Gesicht war scharf geschnitten, energisch, und seine blauen Augen musterten Falco mit einem durchdringenden Blick. »Brandmeister Mark Thiel! Sie hatten Glück!«, sagte er und nickte Falco zu. »Eine Gasverpuffung, es hätte gefährlich werden können. Passiert öfter bei solchen Altbauten. Aber ist schon alles erledigt!« Er wandte sich mit einer ausholenden Armbewegung an seine Leute. »Alles wieder einpacken! Brand gelöscht!«, rief er. »Und dann nach oben, auf Schwelbrände kontrollieren!«

Falco folgte dem Brandmeister durch die Gasse der Neugierigen ins Haus. Seine eben noch so gemütliche Wohnung glich plötzlich einem Armeefeldlager, das gerade verlegt werden sollte. Feuerwehrleute kontrollierten alle Räume auf Funkenflug. Gasrohre wurden verplombt. Löschschaum tropfte noch von der Wand. Die Küchendielen wurden abgebeilt, um auch wirklich jeden Schwelherd zu entdecken. Es roch nach Rauch und Verbranntem. Falco stand hilflos und verzweifelt da.

Thiel fasste überraschend sanft um seine Schultern. »Nicht aus der Ruhe bringen lassen!«, meinte er und schmunzelte sogar. »Es hätte viel schlimmer kommen können. Sind Sie hausratversichert?«

»J-a«, stammelte Falco. Er spürte die kräftige Hand an seiner Schulter. Am liebsten wäre er Thiel in die Arme gesunken, hätte sich trösten lassen. Irgendwas musste er doch wenigstens tun, um den mutigen Männern zu danken! »Dürfen Sie … ich meine, ich habe Bier da, vielleicht für Sie und Ihre Leute …«

Thiel schüttelte den Kopf. »Nicht im Dienst! Haben Sie Mineralwasser?«

»Ja!« Falco sprang zum Kühlschrank, der zwar etwas verrußt, sonst aber unversehrt war.

Dann stand die schimmernde Reihe der Feuerwehrleute in seinem Wohnzimmer, jeder mit einem Glas in der Hand. Die Helme glänzten im Schein der Rundumleuchten, die immer noch auf dem Löschzug draußen liefen und rasche Blitze durch die Fenster warfen. Die Gesichter waren jung, die meisten ernst, angespannt, nur einige wirkten erleichtert. Mark Thiel überragte sie alle, an Körpergröße und an Autorität.

Zwei Polizisten traten plötzlich durch die weit offene Wohnungstür ein. Thiel mahnte seine Leute zum Aufbruch. Falco war es zumute, als würde ein enger Freund ihn verlassen.

»Danke! Vielen, vielen Dank!«, murmelte er, als Thiel ihm männlich die Hand schüttelte. Er sah noch einmal in die blauen Augen. Er glaubte, in einem tiefen See zu versinken. Bleib doch! Umfass mich noch einmal! Nur noch einmal!, wollte er flüstern, aber er sagte nur: »Auf Wiedersehen!«

»Erzählen Sie uns doch mal, wie es passiert ist!«, drängten ihn die beiden Männer von der Funkstreife. »Wir müssen bei einem Brand immer alles zu Protokoll nehmen.«

Seufzend wandte Falco sich ihnen zu und schnürte den Gürtel seines Kimonos fester.

Es dauerte fast eine Stunde, bis die Polizisten endlich wieder abfuhren. Die hatten auch das Bier gerne genommen! Falco stand nun an seiner Küchentür und betrachtete den Schaden. Genau genommen war es wirklich glimpflich ausgegangen. Ein bisschen putzen und lüften, etwas Farbe für die Wände und natürlich ein neues Fenster, denn die Scheiben waren geplatzt und der Fensterrahmen verkohlt. Die Dielen mussten ausgebessert werden und ein neuer Heizkörper her. Darum sollte sich sein Vermieter kümmern. Falco brauchte nur noch der Versicherung alles zu melden. Nichts hinderte ihn daran, morgen Abend wie üblich um die Häuser zu ziehen und sich einen strammen Kerl für die Nacht zu suchen. Warum fühlte er sich so abgrundtief traurig?

Jemand schellte an der Tür. Wahrscheinlich die Nachbarin! Falco öffnete.

Er stand da. Der Brandmeister. Aus dem Schatten des Feuerwehrhelms heraus leuchteten die blauen Augen.

Falco wurde es heiß, heiß wie Feuer.

»Es … gibt noch etwas zu regeln«, sagte Mark Thiel.

»Bitte!«, meinte Falco und deutete an, dass Thiel eintreten sollte.

Thiel ging mit schweren Schritten durch den Flur. Während er ins Wohnzimmer eintrat, schnallte er den Helm ab. Falco sah, wie er mit den Fingern durch sein volles, blond gelocktes Haar fuhr. Sein markantes Gesicht wirkte jetzt weniger hart, menschlicher, privater.

Warum kommst du und machst es mir noch schwerer?, grübelte Falco.

Thiel setzte sich nicht. Er sah sich im Raum um, als wüsste er nicht, was er sagen sollte. Auch Falco sagte nichts. Eine merkwürdige Spannung baute sich zwischen ihnen auf. Thiel wandte sich ihm zu. Er schien tief durchzuatmen. Dann öffnete er den Mund, besann sich aber und schwieg. Plötzlich ging er wieder auf die Tür zu. »Ich … muss noch ein paar … Formulare holen«, sagte er leise.

Falco durchzuckte ein Gedanke: Dieser tapfere Mann überwindet Feuer und Gefahren … aber sobald er sich selbst überwinden muss, verlässt ihn der Mut! Er würde nicht noch einmal an der Tür läuten! Jetzt kam es auf ihn, Falco, an, auf ihn ganz allein! Und wenn er sich irrte – was hätte er schon zu verlieren? Er trat Thiel in den Weg. »Nein!«, sagte er. »Wir können das auch so regeln!« Flammend sah er Mark in die Augen. Jeder Unbeteiligte hätte erkennen können, wie verrückt er nach Mark war, wie tief verliebt. Er hob seine Hand langsam und strich zärtlich über Marks schöne, volle Lippen, leicht, ganz leicht.

Mark starrte ihn an, reglos. Hatte Falco sich doch geirrt?

Da hob auch Mark seine Hände. Weich glitten die kräftigen Finger über Falcos Wangen, über den Hals, die Schultern. Blaue Blitze schienen aus seinen Augen zu schießen. Plötzlich riss er Falco an sich. Falco fühlte die großen Hände, die seine Hinterbacken packten und durch den dünnen Stoff massierten. Und an seinem Bauch spürte Falco ein gewaltiges, steinhartes Teil, das fest in der Uniformhose gefangen war und hinauswollte. Auf einmal küsste Mark ihn. Die dicke, nasse Zunge des strengen Brandmeisters drängte sich wirklich in seine Mundhöhle. Heiße Erregung durchlief Falcos Körper. Sein so lange vernachlässigter Schwanz wuchs immer mehr an, bahnte sich einen Weg durch die Kimonoränder und klopfte nackt von unten an Marks Schwanzpaket.

Mark stöhnte. Seine Pranken tasteten Falco ab und glitten über den glatten Stoff. Als sie auf Falcos Steifen trafen, geriet Mark fast in Raserei. Er schob Falco ein kleines Stück weg. Seine Augen verschlangen das rosige, harte Teil, dass da aus dem schwarzen Seidenstoff ragte. Der große, starke Kerl fiel vor Falco auf die Knie. Die vollen Lippen öffneten sich. Falco spürte, wie sich ein heißer Mund um seinen Schwanz schloss. Sachte begann er zu ficken. Es war, als ob er in einem engen, genau passenden Gummifutteral steckte. Obwohl Mark wahrscheinlich vollkommen unerfahren mit Männern war, spürte Falco viel stärkere Erregung als bei seinen routinierten One-Night-Typen – oder vielleicht gerade deshalb! Er würde tatsächlich aufpassen müssen, dass er nicht zu schnell käme!

Mark ließ Falkos Latte aus seinem Mund rutschen und richtete sich wieder auf. Er sah Falco an, als ob er im Traum wäre. Er riss sich die Uniformjacke vom Leib, schnallte den Gürtel auf und schob die Hose nach unten. Einfach gigantisch federte sein blau geädertes C-Rohr nach vorn. Aus dem engen Slip war er schon lange hinausgewachsen. Auch der fette, pralle Sack quoll aus dem Beinausschnitt der Unterhose – unglaublich, dass da jemals alles hineingepasst hatte! Falco spürte, wie seine Knie puddingweich wurden. Was für ein Kerl! Und er hatte sich wirklich für ihn, Falco, aufgespart?

Mark streifte nun die restlichen Kleidungsstücke ab. Sein muskulöser Körper war perfekt. Die leicht gebräunte Haut glänzte vor Schweiß, und der riesige Prachtschwengel zuckte voller Geilheit. Mark zog die Ränder des Kimonos etwas zur Seite, bis Falcos männliche Schmuckstücke voll zu sehen waren. Offenbar konnte er sich nicht satt sehen an der Kombination von harter Männlichkeit und edlem Stoff. Dann nahm er Falco in die Arme und ging ein wenig in die Knie. Der heiße Riesenkranausleger glitt zwischen Falcos Schenkel. Sein Sack wurde nach oben gedrückt. Es war, als ob Falco auf einem Baumstamm ritt. Mark begann zu keuchen.

»Komm mit … zum Bett«, konnte Falco noch flüstern, bevor er vor Geilheit alles vergaß. Mark schob ihn langsam zur Tür und durch den Flur, Falco ging rückwärts, immer mit dem strammen C-Rohr zwischen den Beinen. Sein eigener Schwengel drückte sich mit der feuchten Kuppe an Marks Sixpack.

Sie sanken aufs Bett. Mark war halb besinnungslos vor Erregung. Er stieß zu, irgendwie. Falco gelang es gerade noch, aus dem Schubfach neben dem Bett die Gelflasche zu angeln. Er versuchte, Mark etwas zurückzuschieben, doch es gelang ihm kaum.

»Lass mich zu dir!«, sagte Mark heiser. »Bitte! Ich will so gerne in deinen süßen Hintern!«

Falco küsste zärtlich seine Lippen. »Ich will dich auch! Nur das hier noch!« Er spritzte mit Mühe etwas Gel auf die purpurfarbene, pralle Kuppe, die vor Honig tropfte. Ungeduldig drückte Mark sich dicht an ihn. Falco hob die Schenkel an. Da spürte er schon die rutschige Eichel an seinem Loch. Sanft griff er zu und zeigte Mark den Weg. Er versuchte ganz entspannt zu sein, obwohl er nicht wusste, wie dieses massige Kraftpaket wirklich in ihm Platz finden sollte. Mark presste seinen Bolzen zu ihm hinein und brüllte dabei wie ein Stier. Falco blieb der Atem weg. Doch schon ließ der Schmerz nach. Im Innern spürte er Marks Leben. Tief wühlte Mark sich ein, suchte Geborgenheit, nach der er sich bestimmt lange gesehnt hatte. Falco wusste nicht, wie es sein konnte, dass ein Kerl, der vermutlich zum ersten Mal einen Mann fickte, es so gut machen konnte, so gut … und genau die richtige Stelle treffen konnte … immer wieder … Falco keuchte. Er spürte, dass der Höhepunkt in ihm anrollte, er konnte ihn nicht aufhalten, und er wollte abladen, auch wenn es viel eher war als bei seinen einsamen Freitagabendübungen. Bebend ließ er sich innerlich los. Warm schoss ihm sein Samen über den Bauch. Mark wurde heftiger und schneller, schrie auf. Falco fühlte das Pulsieren des Feuerwehrschlauchs in seinem Innersten, spürte, wie Mark ihn mit Samen überflutete, als wollte er ein Feuer löschen. Fest umklammerten sie einander, als wollten sie sich nie mehr auch nur einen Zentimeter voneinander trennen.

 

Falco lag an Marks Schulter. Zwischen seinen Beinen hatte er Marks kräftigen Oberschenkel. Zärtlich streichelte er über das kuschelige Mohair auf Marks Brust und über die großen Nippel. Durch die Wohnung zog noch der Brandgestank, doch Falco liebte diesen Geruch – ohne das Feuer hätte er Mark niemals kennengelernt.

»Ich muss dir zwei Sachen sagen«, begann Mark nach einem langen Schweigen.

»Ich weiß«, gab Falco gelassen zurück. »Das eine ist, dass du verheiratet bist, und das andere, dass du dich scheiden lassen willst. Sag es nicht, dann brauchst du auch kein Versprechen zu brechen.«

»Frecher Junge!«, erwiderte Mark und hielt Falcos streichelnde Hand fest. Er lächelte. »Ich bin nicht verheiratet! Das eine ist, dass ich seit Jahren mein Geld zu den Strichern am Bahnhof getragen habe, heimlich, weil ich mich schämte, schwul zu sein.«

»Ach!«, konnte Falco nur verblüfft sagen.

»Und das andere ist, dass ich ein neues Leben beginnen will, ohne Bahnhof, ein offenes Leben – auch vor meinen Leuten auf der Wache. Mit dir! Als ich dich vorhin zum ersten Mal sah, auf der Straße, barfuß, in deinem Seidenmantel … und wie es eben mit dir war, so anders, so … so wunderschön …« Er schüttelte den Kopf, als wüsste er selbst nicht, wie er seine Empfindungen ausdrücken sollte. »Was habe ich Idiot alles versäumt!« Er sah Falco verliebt an. »Willst du mich denn, mich alten Kerl? Richtig, als Freund, als Mann, mit allem Drum und Dran?«

»Ja!«, flüsterte Falco und legte seine Hand auf das noch feuchte Riesenteil. »Ich will dich! Mit allem Drum und Dran!«

 

 

*  *  *
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»Schneller! Schneller, bitte!«, drängte Ronny. »Es ist gleich so weit!«

Der andere reagierte nicht. »Ich kann nicht Ihretwegen bei Rot über die Ampeln rasen«, gab er knurrig zurück. Endlich fuhr er wieder an.

Ronny seufzte. Dieser Kerl nervte ihn mächtig. In fünf Minuten sollte das Flugzeug aus Wien mit Herbert an Bord landen, und er, Ronny, steckte noch mitten im Verkehrsstau, war diesem Sadisten von Taxifahrer ausgeliefert. Um die Zeit irgendwie zu überbrücken, stellte Ronny sich den – zweifellos gut aussehenden – Typen als Folterknecht mit Peitsche vor, bekleidet nur mit einem Lederharnisch. Dann sah er wieder Herberts Gesicht im Geiste vor sich, mit dieser typischen, senkrechten Ärgerfalte auf der Stirn. Herbert würde ziemlich sauer sein, wenn Ronny ihn nicht vom Flughafen abholte, denn der Banker Herbert hasste Unpünktlichkeit. Bei ihm musste alles genau nach Plan ablaufen. Seit einem halben Jahr waren sie ein Paar, auch wenn Ronny immer noch nicht seine eigene, kleine Wohnung aufgegeben hatte. Ein unbestimmtes Gefühl hielt ihn davon ab, sein studentisches, etwas chaotisches Single-Leben ganz und gar zu begraben. Obwohl er Herbert treu blieb, und sogar gerne, das war gar nicht der Grund für Ronnys Zögern.

»Gibt es denn keine Abkürzung zum Flughafen?«, fragte er ungeduldig.

»Abkürzung?« Der Taxifahrer schnaufte. »Hier gibt’s weit und breit nur die eine Brücke, und über die müssen wir alle drüber. Ich hab ja kein Amphibienfahrzeug!«

Entnervt starrte Ronny durch das Seitenfenster auf die verstopfte Straße, auf all die glänzenden Autos, die wie blecherne Ölsardinen in einer Riesendose zusammengedrängt waren. Sein Blick schweifte zurück ins Autoinnere. Das Taxameter lief erbarmungslos, der Preis kletterte und kletterte. Auch das noch! Daneben steckte die Adressplakette des Fahrers – Daniel hieß er.

Ronny betrachtete Daniel von hinten. Was sollte er sonst auch tun? Braunes Haar kringelte sich im Nacken über dem hellen Hemdkragen. Ronny mochte braunes Haar. Herbert hatte auch braunes Haar, aber sehr kurz geschnitten. Ronny war dunkelblond und hatte graue Augen. Er fand sich nicht besonders, aber Herbert hatte ihm zu Anfang, als sie sich kennengelernt hatte, Komplimente über sein Aussehen gemacht.

Komisch, dass ein Taxifahrer ein weißes Hemd und ein Jackett trägt, dachte Ronny. Fast wie Herbert, der stets im Jackett herumlief, sogar zu Hause. Ronny mochte Männer in Anzügen, aber nicht immer und ständig, Jeans mochte er genauso. Daniel trug beides gleichzeitig – Jeans und Jackett. Seine kräftigen, trotzdem nicht zu breiten Hände hielten lässig das Lenkrad. Daniels Miene jedoch erschien angespannt, er fuhr sehr konzentriert. Wenn Ronny gerecht war, musste er zugeben, dass Daniel sich viel Mühe gab, damit sein Fahrgast noch pünktlich zum Flughafen käme. Daniels dunkle Brauen waren etwas zusammengezogen. Die regennasse Straße spiegelte das Leuchten der Abenddämmerung und der zahlreichen Autoscheinwerfer wider. Schlaglichtartig wurde manchmal Daniels Gesicht angestrahlt. Daniel schien nur wenig älter zu sein als Ronny selbst, vielleicht dreiundzwanzig. Ein bisschen Bartschatten, lange Wimpern, eine große, ganz leicht gebogene Nase. Besonders schön war der kräftige Mund mit den vollen, roten Lippen. Ronny konnte all das nur sehen, wenn Daniel zur Seite blickte. Plötzlich ertappte er sich dabei, dass er hoffte, Daniel würde sich zu ihm umdrehen und ihn direkt ansehen. Hatte er braune Augen?

»Flughafen!«, knurrte Daniel auf einmal.

Tatsächlich hatte Ronny nun gar nicht mehr mitbekommen, dass sie am Ziel waren. Wie lange hatte er Daniel schon angestarrt?

»Könnten Sie da auf dem Parkplatz warten?«, fragte Ronny und bezahlte rasch. »Ich hole nur meinen Freund ab, die Maschine ist sicherlich schon gelandet. Es dauert nicht lange.«

Der andere sah ihn an. Sein Blick schien sich an Ronnys Augen festzuhaken. Er hatte braune Augen! »Warten? Und wer bezahlt das?«

»Bitte!«, sagte Ronny nur. Warum hatte er das vorgeschlagen? Am Taxistand langweilten sich ganze Heerscharen von unbeschäftigten Fahrern. Und nachher, mit Herbert zusammen, würde er sowieso nicht mehr dazu kommen, Daniels Gesicht zu betrachten … Ronny wollte nicht darüber nachdenken. Er sprintete in die große Halle des Flughafengebäudes.

Natürlich stand Herberts Flieger schon am Flugsteig. Die ersten Passagiere strömten gerade aus dem engen Gang zu den Gepäckförderbändern. Seltsam aufgeregt suchte Ronny in der Masse nach der hoch gewachsenen, eleganten Erscheinung von Herbert – vergeblich. Herbert schien nicht dabei zu sein.

Irritiert ging Ronny zum Flugschalter, um sich zu erkundigen. Er nannte Herberts Namen.

»Der Herr hatte für diesen Flug nicht gebucht«, erklärte eine Hostess nach dem Blick auf ihren Computerbildschirm.

Ronny fühlte sich hilflos, irgendwie allein gelassen. Aber bestimmt hatte sich die Konferenz in Wien einfach länger hingezogen und Herbert würde die nächste Maschine nehmen. Zögernd zog Ronny sein Handy aus der Jackentasche und suchte Herberts Nummer.

Herbert meldete sich wirklich. Im Hintergrund konnte Ronny das Getöse einer offenbar sehr amüsanten Party hören. »Ach, du bist’s!«, sagte Herbert leichthin. »Du, ich bin aufgehalten worden, tut mir leid. Ich fliege ein paar Maschinen später!« Er sprach Ronny nicht einmal mit Namen an.

»Wann kommst du denn zurück?«, erkundigte sich Ronny ziemlich belegt.

»Weiß ich noch nicht genau. Ich sag dir Bescheid.«

Ronny drückte die Endetaste.

Im Schneckentempo ging er zurück zur Straße. Mit jedem Schritt wurde er noch langsamer. Herbert, der Pedant, bei dem alles genau geplant sein musste … Ein unglaublich toller, neuer Mann musste diese Prinzipien einfach weggeblasen haben! Das tat weh! Worüber Ronny sich am meisten wunderte, war, dass es ihm trotz allem weniger wehtat, als es hätte wehtun müssen.

Da stand sein Taxi.

Ronny öffnete die hintere Autotür und ließ sich wieder auf den Rücksitz fallen, wortlos.

Daniel drehte sich voll zu ihm um und sah ihn aus seinen dunklen Augen an. Er schien zu ahnen, was los war. »Es … tut mir leid«, sagte er leise.

»Danke«, murmelte Ronny. Was ging den Kerl das an? Nach seiner Taxitour würde er sich in die Arme irgendeines Mädchens werfen und diese wunderschönen Lippen auf einen Frauenmund drücken. Oder war er auch schon mal verlassen worden? Kannte er dieses Gefühl von Verletzung, Leere und gleichzeitig ohnmächtiger Wut?

»Es interessiert dich vielleicht nicht«, ergänzte Daniel, »aber vorige Woche … habe ich so in etwa das Gleiche erlebt wie du heute.«

Überrascht blickte Ronny auf. Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Die schönen Augen des Taxifahrers schimmerten im diffusen Licht der Bogenlampen wie die eines vertrauten Menschen. »Ihre Freundin … hat Sie …«

»Nein«, unterbrach ihn Daniel. »Mein Freund!«

Ronny saß reglos da. Sie tauchten ihre Blicke ineinander wie zwei Menschen, die beide ertrinken, beide nicht schwimmen können und beide vom andern hoffen, dass der sie rettet.

Daniels Hand schob sich behutsam hinüber zu Ronny. Ronny nahm sie und zog sie an seine Lippen. Weich küsste er die Innenfläche. Es war ihm gleich, ob das un-cool oder demütig oder sonst wie wirkte. Er wollte diese Hand haben – und die Lippen, und die Augen – und alles andere dazu.

Plötzlich war Daniel neben ihm. Er hatte rasch die Lehne des Beifahrersitzes flach hinuntergeklappt und die Schuhe abgestreift. Die vollen Lippen pressten sich auf Ronnys Mund. Auf keinen anderen Mund … Sehnsüchtig saugte Ronny die kräftige Zunge ein, die ihm nass und heiß in die Mundhöhle fuhr. Er stand unter Strom wie schon sehr lange nicht mehr, das Blut schoss ihm in wenigen Sekunden in den Schwanz. In seinen Jeans wurde es so eng, dass es fast schmerzte. Immer weiter küsste ihn Daniel. Ronny spürte die Finger, die ihm das Shirt unter der offenen Jacke hochschoben, an seinen Nippeln spielten, dann tiefer glitten und über seine harte Schwanzwölbung rieben. Wie gut das tat! Ronny tastete sich vor – und hätte fast aufgeschrien vor Geilheit. Daniel hatte seinen Steifen schon ausgepackt! Warme, zarte Haut spannte sich über einem eisenharten Schaltknüppel. Dazu hatte Daniel ungewöhnlich dicke, feste Eier.

Ronny begann zu stöhnen. Er vergaß, dass sie auf einem öffentlichen Parkplatz standen, dass vielleicht jemand durch die Autoscheiben hineinsehen könnte. Sein Ständer wuchs immer heißer an. Er hatte das Gefühl, keine einzige Sekunde mehr ohne Daniel leben zu können. Alles andere war ihm egal.

»Ich will dich!«, flüsterte er atemlos und ohne zu überlegen zwischen zwei Küssen. »Ich will, dass du mich fickst!«

»Ja!«, hauchte Daniel ebenso atemlos zurück. »Ich will dich ficken! Ich bin vorhin schon steif geworden, als du kaum eingestiegen warst! Komm, ich zieh dir die Hose aus … und den Slip … ja … ich will deine Haut fühlen … dein Schwanz ist so geil … mmm … du bist schon ganz feucht!«

»Du auch! Ach … dein Hammer ist ja riesig!«

»Der wird immer noch größer, wenn er dich spürt! Leg dich hin, hier auf den Liegesitz … ja, so, auf den Bauch! Mach die Beine ein bisschen mehr auseinander! Ja, so! Mmh, sind deine Schenkel schön! Aah, und dein Hintern … Du hast den schönsten und knackigsten Arsch auf der ganzen Welt!«

»Der wartet auf dich! Hm, dein Steifer fühlt sich gut an! Du … hast du was mit?«

»Ja!« Rasch griff Daniel in seine Jacketttasche – oben herum waren sie ja noch voll bekleidet – und riss die Folie von einem Gel-Päckchen auf. Das Einschmieren ging blitzschnell. Schon presste sich die glatte, nasse Eichel an Ronnys hungriges Loch.

»Ja! Komm! Alles für dich!«, keuchte Ronny erregt.

»Und der … ist … für … dich!« Daniels Ständer glitt von hinten in Ronnys Liebesloch hinein, leicht und stark zugleich, ohne Schwierigkeiten, als wären sie schon ewig aufeinander eingespielt.

Ronny ächzte. Keine Leere mehr! Ein wundervoller Mann fickte ihn, füllte ihn kochend heiß aus. Jeder Stoß schob ein Stück vom Kummer weg. Nur noch Lust war da. Immer tiefer drang Daniel ein, und dabei blieb er zärtlich. Sie atmeten keuchend. Ronny brauchte stets ein bisschen länger, bis sich seine Sahneschleuse öffnete, doch er musste keine Sorge haben. Daniel war keine schnelle Rakete, sondern ein heißes Kraftwerk mit unendlich erscheinender Energie. Immer wieder stieß er genießerisch zu, ließ sich von Ronnys Schließmuskel einsaugen und eng umklammern. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Die Scheiben beschlugen von innen und schützten das glückliche Paar vor allen neugierigen Blicken.

»Ich … ich … gleich …«, stöhnte Ronny. Er spürte die unglaubliche Steigerung. Doch immer, wenn er dachte ‚Jetzt’!, wurde die Erregung noch stärker, noch rasender und schöner … bis zum Überkochen, bis zum Hinausschießen. Sein Körper spannte sich zum Zerreißen an, dann schrie Ronny auf. Heftige Wellen pulsten aus seinem Innersten durch alle Glieder. In Mengen spritzte sein Samen auf das Sitzpolster des Taxis.

Hitzig steigerte Daniel jetzt sein Tempo. In Ronnys glückliches Zucken hinein bohrte sich Daniels hartes Teil und spie heißen Milchsaft in langen Schüben aus.

Daniels Schwanz glitt hinaus. Noch mehr Sperma lief auf das Polster. Ronny presste sich an ihn, und sie küssten sich. Sie vergaßen alles, es gab keine Zeit mehr für sie.

Viel später erst nahmen sie ihre Umgebung wieder bewusst wahr. Daniel richtete sich auf, sah die beschlagenen Fenster und lächelte. Er malte mit dem Finger ein großes Herz auf die Seitenscheibe und schrieb ein D hinein. »Wie heißt du eigentlich?«, fragte er leise.

Ronny malte zu dem D ein R in das Herz. »Ronny«, sagte er.

Daniel zog ihn fest an sich.

»Wir wissen fast gar nichts voneinander«, sagte Ronny leise. »Dabei ist mir, als würde ich dich schon immer gesucht haben.«

»Wir wissen doch alles voneinander«, erwiderte Daniel, fuhr mit der Hand unter Ronnys Shirt und streichelte sanft über dessen Brust. »Hier drinnen!«

 

 

*  *  *

 

 


  

cover.jpeg





